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| Zu den Interpreten bei den Tagen 
| der jiddischen Kultur gehörte Lin Jaldati. 
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Zu Beginn dieses Jahres fanden in Monte Carlo und Paris 
zwei bedeutende internationale Zirkusfestivals mit erfolg- 
reicher Beteiligung von DDR-Artisten statt. Wir sprachen 


dazu mit Gerhard Klauß. 
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Der thematische 
Teil des Heftes 
beschäftigt sich 
mit Satire: 

Heute abend gehe 
ich ins Kabarett. 
Ich bin aufgeregt, 
wie immer, wenn 
Außerordentliches 


von mir erwartet 


wird. Ich muß gut 
drauf sein, aufs 
Stichwort reagie- 
ren, Spannung 
halten, Rhythmus 
finden, gut 
aussehen, Anspie- 
lungen parieren, 
kleine Blößen 
erfindungsreich 


überspielen, 


locker, intelligent, 
charismatisch sein. 


Beim VII. Leistungs- 
vergleich der 
Amateurkabaretts 
fotografiert: 

Die Zange (oben), 
Die Lachkarte 
(Mitte links), 


Der RO(hr)STOCK 
(Mitte rechts), 

Der Feldstecher 
(unten links), 

Schrot & Korn (unten 
rechts) 

Fotos: Swietek 
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Eine halbe 


Das sind eben die Unter- 
schiede: als ein Konzert des 
amerikanischen Rockavant- 
garde-Duos Suicide am 
28.Oktober 1986 im West- 
berliner Metropol völlig in 
die Hosen ging,‘ Bierdosen 
auf die Bühne flogen und 
nach 20 Minuten Feierabend 
war, bekam niemand sein 
Geld -zurück. Niemand 


stürmte die Kasse. Niemand 


wäre überhaupt auf die Idee 
gekommen! So war eben Sui- 
cide. ne 

Und am 29.Januar 1988 im 
Berliner Haus der Jungen Ta- 


. lente? 


Kaum hatten die extrem neu- 
gierigen Besucher das Foyer 


‚betreten, schon bekamen sie 


ihr Geld wieder. „Dafür kön- 
nen wir doch nicht 10 Mark 
abnehmen“ erklärte ein 
wichtiger Haus-Angestellter. 
Der und Mitglieder einer Ho- 
norareinstufungskommission 
hatten am Abend zuvor das 
Projekt NEW AFFAIRE aus 
den Fugen geraten sehen und 
kurzerhand die General- 
probe zur Probe und die Pre- 


miere zur Generalprobe um- 
funktioniert. Das war bei- 


leibe kein RECHTSFALL, 
eher vielleicht eine PEINLI- 
CHE ANGELEGENHEIT 
und immerhin doch ein 
VORFALL (wie Affaire zu 
übersetzen wäre). Die zweite 
oder, besser: erste richtige 
Generalprobe ließ indes auf 
sich warten. Der Große Saal 
blieb lange, lange verschlos- 
sen. Dann endlich, nach zwei 
Stunden - selbst die Reichs- 
bahn hätte die Stimmung 
wartender Fahrgäste per 
Durchsage gemildert — öff- 
nete sich Sesam. Erste Über- 
raschung: Der große Saal 
ward ein kleiner. Ein riesiges 
Bühnenungetüm ragte zu den 
Häuptern der gerade mal 150 
Leute empor. Hinter ihnen 
noch der Mixer sowie Schein- 
werfer und Projektoren. Und 
gegen 22 Uhr begann dann 
das „live inszenierte Video“, 
das „Theater total“, die „Ma- 
gic Show“, wie das Pro- 
grammheft suggerierte. 
Glosse beendet. 

Nach einer Stunde trafen sich 
die beiden Hälften des Sei- 


 denvorhangs wieder in der 


Mitte und die Reise ins hier 
gar nicht möglich geglaubte 
Schlaraffenland eines multi- 


medialen Poptheaters (egal, 
wie das Ding heißt!) war zu- 
Ende. Was hier ein paar 


. Leute um den Ideenlieferan- 


ten Arnim Bautz im wahrsten 
Sinne des Wortes auf die 
Bühne stellten, läßt sie für 
mich in den Bereich größen- 
wahnsinniger Spekulanten 
rücken. Soweit ich weiß, 
traun sich das nur renom- 
mierte Ensembles in festen 
Häusern. Diese Tänzer, Mu- 
siker, Filmemacher, Bühnen- 
bildner, Designer, Techniker 
und selbstlosen Helfer kön- 
nen gar nicht anders heißen 
als NEW AFFAIRE. Es 
wäre ein Skandal, ihnen wei- 
tere Unterstützung, (bisher 
vor allem von der Sektion 
Rock) zu versagen. Ihr Expe- 
riment grenzt, wie meiner 
Meinung nach alle wegwei- 
senden künstlerischen Taten, 
an Selbstversuch. Arnim und 
die Seinen brachten sich 
rückhaltlos und (soweit mög- 
lich) werbemäßig-weltmän- 
nisch ins Projekt ein, in ein 
wirklich Maßstäbe setzendes 
Großprojekt. Mir würde es 


‚äußerst mißfallen, wenn ih- 


nen die Maßlosigkeit vorge- 


worfen und statt dessen die 


Alltagsnorm (sprich: Mittel- 
maß) empfohlen würde, wie 
weiland Goethe dem Hölder- 
lin-eine Abfuhr erteilte, als 
der Arrivierte dem genialen 
Talent die „kleinen Gegen- 
stände“ nahelegte. 

Jürgen Balitzki 


Zitat 


Die prinzipielle Forderung „jede 
Frage von dem Standpunkt aus zu 
betrachten, wie eine bestimmte 
Erscheinung in der Geschichte 
entstanden ist“ (Lenin), besitzt für 
die Auseinandersetzung mit Rock- 
musik um so größere Gültigkeit, 
als in der Musikkultur der soziali- 
stisch erganisierten Gesellschaft 
die ästhetischen, musikalischen 
und politischen Möglichkeiten, die 
in der Entwicklung dieser Musik 
akkumuliert sind, letztendlich 
einzulösen wären. 


(Aus: „Rockmusik“ à 
von Peter Wicke, Reclam 1987 - 
Rezension im nächsten Heft) 


Projekte 


® Zum traditionellen Dixie- 
land Festival in Dresden 
(12. - 15. Mai 1988) werden 
16 Gruppen aus elf Ländern 
erwartet. Dazu gehören ne- 
ben Bands aus unserer Repu- 


blik u. a. folgende: Prowi- 


zorca Jazzband (VR Polen), 
Fenior Dixieland Praha 
(CSSR), Boheme Ragtime 
Band (VR Ungarn), Kardi- 
nalerne (Dänemark), Ken 
Sims’ Dixie Kings (GB), Or- 
pheon Celesta (Frankreich). 


Br EI arte kam 


Wer dagegen ist 


BR 


en 
AE Arte ICH 


as handazeichen ! 


Zu diesem 
Heft 


Kabaretts sind gefragt und 
zumeist ausverkauft. Gelacht 
wird über vieles und aus un- 
terschiedlichsten Beweg- 
gründen; und wer lachen will, 
läßt es sich so schnell nicht 
vermiesen (das Lachen und 
das Kabarett). Es winkt „Die 
Lustprämie“ so über- 
schreibt Mathias Wedel sei- 
nen Text, der den themati- 
schen Teil einleitet. Notizen 
über einige Inszenierungen 
des erfolgreichen Programms 
„Auf dich kommt es an, nicht 
auf alle“ von Peter Ensikat 
und Wolfgang Schaller, Be- 
merkungen zum VII. Lei- 
stungsvergleich der Ama- 
teurgruppen sowie eine Re- 
zension zum neuen Distel- 
Abend geben Auskünfte 
über Tendenzen der von Be- 
wegung und Stagnation, 
Vielfalt und Einfalt gezeich- 
neten Bühnensatire. 
Daneben setzen wir unsere 
Serien (Die neuen Bands, 
Unterhaltung in Rußland, 
Trick oder Nummer) fort, es 
gibt Interviews zu den Tagen 
der jiddischen Kultur in Ber- 
lin, zu Problemen der Tanz- 
musiker hierzulande sowie zu 
internationalen Zirkusfesti- 
vals. 


Karikatur von Willi Moese aus dem Programmheft der Pfeffermühle (s. S. 4) 
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Kabarett 


DIE LUST- 
PRÄMIE 


Leute lachen gesehen 


Heute abend gehe ich ins Kabarett. Ich 
bin aufgeregt, wie immer, wenn Außer- 
ordentliches von mir erwartet wird. Ich 
muß gut drauf sein, aufs Stichwort rea- 
gieren, Spannung halten, Rhythmus fin- 
den, gut aussehen, Anspielungen parie- 
ren, kleine Blößen erfindungsreich 
überspielen, locker, intelligent, charis- 
matisch sein. 

Das erwartet man einfach von mir. 

Ich habe einen komplizierten Part: Ich 
bin Publikum. 

Was kann ich an Kunst eigentlich aufbie- 
ten, damit man mich ins Spiel einsteigen 
läßt? Applaudieren, transpirieren und 
nach vorne stieren. Ja früher! Da hatten 
die Leute noch Möglichkeiten! Sie 
konnten „buh!“ rufen, oder „Geh nach 
Hause!“ oder sie warfen diesen und je- 
nen Gegenstand. Heute macht man das 
nicht mehr. Denn die Kabaretts sind 
staatlich gefördert - und ich bin doch für 
den Staat. 

Aber mein Applaus hat Nuancen. Ich 
kann ihn anschwellen lassen und ab- 
schwellen. Ich kann auch rhythmisch 
klatschen. Allerdings nur in einem 
Rhythmus. Husten kann man natürlich 
auch und Schniefen als Publikum. Aber 
das sind dann schon Einzelleistungen. 
Am besten aber können wir lachen. Das 
können wir so gut, daß neuerdings der 
terminus technicus „Lachtheater“ ein- 
geführt werden mußte. In diesem Thea- 
ter spielen wir Zuschauer eindeutig die 
Hauptrolle. Denn auf der Bühne selber 
wird ja selten gelacht und wenn, dann 
meistens in Verbindung mit einer Lüge 
und abstoßend unnatürlich. 

Keiner lacht wie ich, das Publikum. 
Beim Lachen kann ich inzwischen - eine 
Errungenschaft der Kulturgeschichte — 
unendlich modulieren, die ganze Skala 
vom sogenannten befreienden Lachen, 
das ich den Kulturpolitikern zuliebe 
manchmal anstimme, über Häme, Hohn 
bis zum echten Würger. Lachen kann 
ich, das Publikum, deshalb so gut, weil 
ich das im Alltag übe. Jedenfalls mehr 
als das Weinen, was natürlich mit unse- 
ren grundlegend optimistischen Gesell- 
schaftsverhältnissen zu tun hat. 

Nicht immer war Lachen angesagt im 
Kabarett. In den fünfziger und frühen 


sechziger Jahren wurde das Kabarett - 


auch als Mittel der Bestrafung auspro- 
biert, wurden die Leute gelegentlich an- 
geraunzt, weil sie noch nicht die morali- 
sche Höhe erklommen hatten, die die 


| Kabarettisten sich soeben in der Kantine 


erarbeitet hatten. Ich, das Publikum, 
habe trotzdem durchgehalten — Fernse- 
hen war noch nicht — und darauf ver- 
traut, daß es den Moralisierern zu an- 
strengend werden würde. 

Außerdem ist gegen meinen Lachtrieb 
kein Kraut gewachsen. Ich will lachen, 
dafür bin ich ja hergekommen und ohne 
das will ich nicht wieder gehen. Das irri- 
tiert die Rezensenten manchmal. Sie fin- 
den, es war fade und flau und falsch, 
doch die Leute haben herzlich gelacht. 
„O hochverehrtes Publikum, 

sag mal: bist du wirklich so dumm .. .“. 
dichtete Tucholsky bei so einer Gele- 
genheit. Aber meine Rolle verlangt mir 
eben diese Kunst ab! Ich muß meinem 
Part auch noch Interesse abgewinnen, 
wenn die da oben sich längst miteinan- 
der langweilen (es ist die dreihundertsie- 
benundneunzigste Vorstellung en 
suite). Ich habe einen langen An- 
marschweg hinter mir; ich bin frisch fri- 
siert; ich habe im Foyer schon viermark- 
fuffzig Sekt bezahlt; ich habe meine 
Pflicht auf Mitwirkung über ein aufrei- 
bendes Kartenbeschaffungssystem er- 
wirkt. Ich kann nicht einfach aussteigen. 
Keiner gibt mir das Recht, mir den 
Abend zu verderben. 

Sind gute Witze nicht zu haben, lache ich 
auch über blöde. Dann lache ich über ei- 
nen komischen Hut, die Beine der Di- 
seuse und darüber, wie albern der Mensch 
in Reihe drei lacht — worüber lacht der ei- 
gentlich, der Kerl! Freud nennt das La- 
chen die „Lustprämie“ für alle, die den 
Witz verstanden haben. Die will ich, das 
Publikum, mir holen, wenn Prämien 
schon mal so einfach zu kriegen sind. 
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kiti Schade 


Mensch, die fressen mir heut aber wie- 
der aus der Hand, triumphiert der Kaba- 
rettist und blinzelt in die Gasse, wo er 
seinen Direktor vermutet (mehr Gage, 
alter Knauser!). Lachen und Beifall 
empfängt er als Wertausgleich für seinen 
artistischen Aufwand (und darum ist er 
sauer, wenn er den Positiven spielen 
muß, der keine Pointen hat). Aber ich, 
das Publikum, weiß, Kabarett wird im 
Parkett gemacht. Faust und Romeo, die 
Courage und die Medea, die sind auch 
ohne mich fertig. Ein satirischer Witz 
aber entsteht aus der Ergänzung des 
sorgsam Ausgelassenen mit meiner All- 
tagserfahrung. Wer sich im Alltag nicht 
auskennt, wird nicht mitlachen können 
(da gibt es auch immer einige im Saäl, 
solche, die von weit herkommen und 
solche, die weit abgehoben haben). 
Warum beispielsweise lachen die Leute 
schallend, wenn Gunther Böhnke im 
Programm „Kultur ist keine Kunst“ der 
„academixer“ als Sportfunktionär aus ir- 
gendeinem Anlaß, den ich vergessen 
habe, ausruft: Die solln doch erst mal ar- 
beiten? Da muß doch den Leuten was 
auf der Zunge liegen... 

Solche Beobachtungen haben den viel- 
gespielten Kabarettdichter der zwanzi- 
ger Jahre, Walter Mehring, zu seiner 
klassisch gewordenen Kabarettdefini- 
tion verführt. In seiner berühmten „An- 
leitung für Kabarettbesucher“ (Nicht 
auf den Boden spucken!) sagt er: „Ka- 
barett wird von zwei Seiten getätigt: von 
oben und vom Publikum! Wenn oben 
eine Kunstpause gemacht wird, ist die 
Pointe da!“ Allerdings, diese richtigen 
Pointen, die aus Weggelassenem, aus 
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Kabarett 


C 


schreckhaft in letzter Sekunde Ver- 
schlucktem bestehen, sind selten gewor- 
den bei uns im Kabarett (vielleicht weil 
man da eh alles sagen kann). 

Mit Lachen zeige ich an, daß ich den 
Witz vollzogen habe. Wir zeigen es nicht 
nur dem Kabarettisten, damit er weiß, 
er kann weitermachen, wir können ihm 
folgen — wir zeigen es voreinander und 
füreinander. Es ist, als ob wir uns kleine 
Abzeichen an Revers, Gürtelschnallen 
und Brillenbügel klemmen, auf denen 
steht A wie „Alltagsmensch“: Aha, auch 
du kannst über diesen Gag lachen, aha, 
du hast also auch diese Erfahrung ge- 


macht. Nicht, „was die da vorne sich 


traun“ macht das Kabarett politisch bri- 
sant, sondern, daß es zwischen uns All- 
tagsleuten zu stillschweigenden Solidari- 
sierungen kommt. Und liegt da nicht 
überhaupt die „Gefährlichkeit“ von Li- 
teratur, wenn Öffentlich wird, worüber 
wir gemeinsam lachen? Plötzlich spürst 
du, Mensch, du bist ja nicht allein mit 
deinen Sorgen, Zweifeln und dem gan- 
zen Kram, du hast ja richtig beobachtet 
— die lachen ja genauso. 

Oft schauen die Leute einander beim 
Lachen in die Gesichter, als suchten sie 
dort etwas: Hast du ein ehrliches La- 
chen, oder lachst du nur mit, um auch zu 
denen zu gehören, die einen Alltag ha- 
ben? Manche Kabarettregisseure haben 
diese Spannung erfaßt und lassen bei 
vollem Saallicht spielen, damit die Leute 
sich gut erkennen können. Selbst in un- 
seren Kabarettkellern mit hundert Zu- 
schauern, bei wohldosierter Satire kann 
ich mir noch gut vorstellen, was Benja- 
min meinte, als er schrieb, das Gelächter 
sei der revolutionärste Affekt der 
Massen. 


Doch oft verstreichen nur Sekunden, 


und ein intelligentes Lachen ist auf den 
Hund gekommen, weil es nur noch ei- 
nem Reizwort hinterherhechelt, als da 
wären....-na, eben Reizwörter. Jeder 
will rasch zu denen gehören, die im 
Recht sind, ein konformes Gelächter, 
ein promptes Beipflichten, das auf Stich- 
wort losbricht. Nur simple Ja — Nein- 
Entscheidungen sind noch verlangt: 
Hast du das Reizwort verstanden, ja? 
Dann lache! Das ist die Stelle, wo ich 
von meiner Rolle Abstand nehme und 
mit Karl Valentin denke: „Nur durch 
Zwang ist heute unser Theaterpublikum 
zum Theaterbesuch zu zwingen .. .“ 

Im besten, im aktuellen Kabarett aber 
habe ich, das Publikum, eine kompli- 
zierte Rolle. Der Chor im antiken 
Drama hat es da vergleichsweise leicht; 
er spricht mit einer Stimme. Das Publi- 
kum spricht mit hundert Stimmen. Die 
Spannungen zwischen den Zuschauern 
sind das Kabarettereignis. Ich habe er- 
lebt, wie Leute, die in fröhlicher Ge- 
meinschaft ins Kabarett gekommen wa- 
ren, sich nach dem Schlußbeifall miß- 
trauisch beäugten: Die Art, wie gelacht 
wird, wann und warum und wann und 
warum nicht, ist verräterisch. Spannun- 
gen im Saal entstehen natürlich nur, 


wenn auf den Brettern Fragen bewegt 
werden, die wirklich strittig sind, wenn 
die Figuren nicht schon als „doof“ oder 
als „Versager“ auf die Bühne kommen, 
wenn hinter der Karikatur die realisti- 
sche Beobachtung, das Porträt zu ent- 
decken ist. 

Einmal habe ich im Kabarett neben ei- 
nem Mann gesessen, der sich offensicht- 
lich fest vorgenommen hatte, alles zu 
mißbilligen. Seine Frau bemühte sich 
um ihn („Nu lach doch mal!“). Er zischte 
ihr zu, was ich schon manchmal gehört 
habe, wenn sich ein schlechteres Argu- 
ment nicht fand: „Ich finde den Sozialis- 
mus nicht so lächerlich.“ Nicht einmal so 
sehr, was auf der Bühne vorging, son- 
dern sein Boykott elektrisierte mich, das 


- Publikum, das um ihn herumsaß. Bei 


Henri Bergson, dem frühen Lachtheore- 
tiker („Das Lachen“, Jena 1914) heißt 
es: „Das freieste Lachen setzt immer ein 
Gefühl der Gemeinsamkeit, der Hehler- 
schaft mit anderen Lachern voraus.“ Ich 
gab mir alle Mühe beim Lachen - ich 
wollte diesen Mann zum Hehler machen. 
Ich lachte intelligent. Ich, das Publikum, 
wollte ihn nicht durch Hysterie ver- 
schrecken. Ich wollte ihn nicht durch 
eine aufreizende Lache provozieren. 
Manchmal, bei gewissen Stellen, lachte 
ich mit so einem kollernden Warnton, 
ähnlich dem Lockruf des Drosselrohr- 
sängers. Dieses Kollern hört man nicht 
selten im Kabarett. Es drückt etwa aus: 
Mensch, was die da wieder gesagt haben 
— ich würde es mich nicht getraun. Ei- 
gentlich ist mir ein freches Lachen durch 
die Zähne lieber, das etwa sagt: Genau 
das kriegt morgen mein Chef, mein Par- 
teisekretär, meine Regierung von mir zu 
hören... .! 

Aber so ein Lachen ist selten. 

Wie auch immer — unser Mann blieb 
stur. Die Gattin verstummte ebenfalls 
und suchte nach der Garderobenmarke. 
Das war wohl nicht nur üble Laune: Ihr 
wurde unheimlich: Wie man über Witze 
auf so verschiedene Weise lachen 
konnte — hämisch und schadenfroh, be- 
stätigend, erschrocken, ängstlich, aner- 
kennend. Oder eben gar nicht. Ich war 
gut drauf an diesem Abend. Die Rolle 
lag mir: Ich war Publikum. 

Die Kabarettisten, diese aberwitzige 
Bande, nutzen heute die Unterschied- 
lichkeit der Alltagserfahrungen ihrer 
Zuschauer aus, um Spannungen anzu- 
heizen. Sie provozieren zum Beispiel so- 
genannte falsche Lacher. Es kann pas- 
sieren, daß sie einen lauen Witz erzählen 
— so auf der Ebene „Warum machen die 
Ostfriesen . . .“ — und dich dann verwun- 
dert anschaun, weil du auch lachst: So- 
viel Plattheit hätten wir dir nicht zuge- 
traut! Das Publikum spalten — das ge- 
hörte selbstverständlich zum dialekti- 
schen Theater. Wir aber müssentuns erst 
wieder daran gewöhnen, daß wir für un- 
sere Eintrittskarten nicht alle das gleiche 
bekommen. 

Der eine bekommt Witz und Selbstbe- 
stätigung, der andere Erschrecken über 


sich selbst und gratis die unerhörte Er- 
fahrung, wie leicht verführbar er ist. 

Bis in die Gegenwart werden Theorien 
darüber produziert, wie ich, das Publi- 
kum, im Kabarett gefälligst lachen 
sollte. Daß ich so dolle lachen soll, bis 
mir die Tränen in die Augen treten, ist 
da aber nie aufgeschrieben. Eher solche 
Theoreme: Das Lachen soll vorwärts- 
weisend sein. Also nicht rückwärtsge- 
wandt. Andererseits nun wiederum soll 
es die kleinen Fehler, Schwächen und 
Mängel der Vergangenheit — wie heißt 
das?: geißeln. Also doch ein bißchen 
rückwärtsgewandt. Weiterhin soll es 
den Klassenfeind treffen. Vor allem die- 
ses unreine Lachen, dieses Hä, hä, hä 
(wie der Warnruf des Raubwürgers) soll 
unseren Widersachern in die Gehör- 
gänge dringen. Es wurde schon beob- 
achtet, daß sich das Publikum Mühe 
gab, diszipliniert zu lachen. Aber dann 
doch vergebens - sein Naturell brach im- 
mer wieder durch... 

Die Leute lachen verschämt, wie sitt- 
same Damen nach einer Zote. Sie la- 
chen mutig, wie um sich zu beweisen, 
daß auch schmerzhafte Probleme la- 
chend bezwungen werden können. Sie 
lachen grell und überspannt, wenn sie 
lange nicht das Vergnügen hatten, den 
alltäglichen Ernst mal gegen das Spiel zu 
vertauschen. Kleine Gruppen besonders 
Lachgieriger können ganze Vorstellun- 
gen lahmlegen, weil die leisen Töne ver- 
lorengehen. Sie lachen mit Spätzündun- 
gen und doch mit Genuß — niemand 
schämt sich für sein Lachen. Die erste 
Reihe freilich hat esschwer. Oft traut sie 
sich bis zur Pause nicht viel zu, aus 
Angst, angespielt zu werden (worüber 
dann ab Reihe 2 gelacht wird). Und die 
Leute lachen manchmal tapfer auch bei 
sehr, sehr ernsten Fragen und dunklen 
Tönen. Vielleicht ist das eine Überliefe- 
rung aus der Lachkultur der alten Grie- 
chen. Das Lachen der Menge bei den Sa- 
tyrspielen sollte die Götter milde stim- 
men. 

Das Kabarett ist aus. Beim Finale gab es 
— wie meistens — wenig zu lachen. Ich, 
das Publikum, frage: Na, wie war ich 
heute? 

Eines schönen Tages, in vielen, vielen 
Jahren, wenn das Lachen als Ausdrucks- 
form nicht mehr sublimiert werden 
kann, wird ein Murmeln entstehen im 
Saal. Und dann werden die Leute laut, 
witzig und ungeniert miteinander ver- 
schiedene Dinge verhandeln, von denen 
sie meinen, daß die sie angehen. Und die 
Kabarettisten werden dabeistehen, die 
Textbücher unterm Arm, und nach pas- 
senden Worten suchen. Und vorsichts- 
halber werden sie erst einmal etwas la- 
chen. 

Mathias Wedel 


(Diesen Text entnahmen wir Mathias Wedels 
Anfang 1989 im Henschelverlag erscheinen- 
den Buch „Ausverkauft. Kabarett in der 
DDR“) 
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Kabarett 


Wir berichten. 
von Außenseiter- 
konferenzen 


Seit der vielgerühmten Herkuleskeulen- 
Premiere spielt sich die vielgerühmte 
Außenseiterkonferenz von Ensikat/ 
Schaller (siehe Uk 3/87) mittlerweile in 
etlichen Kabaretthäusern und Theatern 
des Landes ab. Zum Beispiel in Pots- 
dam, Leipzig, Halle, Erfurt, Neustrelitz 
und bei Erscheinen des Heftes bereits 
und sogar im Berliner TiP. Bleibt zu hof- 
fen, daß der unaufhaltsame Siegeszug 
des starken Stücks mit viel Lust und Sinn 
für das satirische Spiel einhergeht. Auf 
Dich kommt es an, nicht auf alle. So ist 
das. 

Neben der Dresdner Inszenierung habe 
ich die Aufführungen des Potsdamer 
Kabaretts am Obelisk, der Leipziger 
Pfeffermühle sowie der Hallenser Kie- 
bitzensteiner gesehen und bin (obwohl 
immer noch von euphorischen Eindrük- 
ken des Herkuleskeulen-Auftritts zu 
den Geraer Werkstattagen zehrend) 
keineswegs enttäuscht. Daß ich dennoch 
die Arbeit der Pfeffermühle — das leider 
zu pappnasig geratene Bühnenbild ein- 
mal ausgenommen — besonders schätzen 
lernte, will ich nicht verhehlen. Ihre 
Vorzüge liegen wohl zuallererst in einer 
nahezu idealen Besetzung. Die Leipzi- 
ger Schauspieler (Hans-Jürgen Silber- 
mann, Heiderose Seifert, Manon Stra- 
ché a. G., Dieter Richter, Manfred Ste- 
phan, Ralph Sählbrandt a. G.) bringen 
neben ihren darstellerischen Qualitäten 
eine Erfahrungspotenz auf die Bühne, 
die mit den deutbaren Lebenserfahrun- 
gen der Figuren glücklich überein- 
stimmt. Undselten habe ich im Kabarett 
ein dermaßen intensives und zugleich 
genaues Zusammenspiel erlebt, da be- 
herrscht Sinnlichkeit die Partnerbezie- 
hungen und nicht die kahle Absicht — 
zum Vorteil für Moral und Glaubwür- 
digkeit des Ganzen. Keine Frage, die 
(unfreiwillige?) DEFA-Einsatzpause 
für Regisseur Frank Beyer (u. a. „Jakob 


der Lügner“) bekam dem Kabarett aus- 
gesprochen gut. Der Gast hat die Vor- 


gänge zwischen den Figuren minutiös - 


inszeniert und dem Spiel so zusätzliche 
innere Spannung, geistige Hinterräume 
und psychische Feinheiten erschlossen. 
Und natürlich hat er begriffen, daß alles 
auf die Verweigerung des ausgeborgten 
Versammlungsleiters hinauszulaufen 
hat. Um dessen entkrampfende Wand- 
lung zu motivieren, muß der Profi-Vor- 
sitzer menschlich erklärt werden, er 
muß die gespielten, gesungenen, vorge- 
tragenen Diskussionsbeiträge auf sich 
beziehen, fortlaufend reagieren und im- 
mer wieder herstellen wollen, was nicht 
mehr herzustellen ist: Formale Einhel- 
ligkeit. Bis das Faß dann überläuft. Die 
für die Außenseiterkonferenz eigentlich 
seltsame Exponiertheit des „normalen“ 
Versammlungsleiters spannt den Bogen 
und ist wesentlich für die politische Wir- 
kung des Abends. So hat sich in die Pots- 
damer Inszenierung (Regie Hilmar Bau- 
mann a. G.), die mir insgesamt ein we- 
nig zu kraftlos erschien, das ziemlich un- 
beteiligte Mitspiel ‘des Leiters (Klaus 
Bamberg a. G.) auf den Zusammenhalt 
der Szenerie ungünstig ausgewirkt. Sein 
fortweg verstörtes Auftreten erschwert 


$ 


Pfeffermühle: Da freut sich der Versammlungsleiter (Mitte) 


ihm auch den Ausbruch. In Halle.- hier 
hat Harald Engelmann a. G. die Regie 


übernommen (und mit unübersehbarem 


Erfolg die Talfahrt des Ensembles auf- 
gehalten) - spielt Christian Gutokowski 
a. G. (er ist Sprecherzieher und Ama- 
teurkabarettist) einen eher lustlosen 
Vorsteher, dem am Ende das Theater 
ziemlich plötzlich einfach nur reicht. Et- 
was spröde und ungelenk im Habitus, 
bleibt er vorsichtig, fast ängstlich und 


‚sollte doch eigentlich ein mit Hunderten 


Präsidiumswassern gewaschener Mann, 
ein gewiefter Dogmatiker und zugleich 
ein Mensch sein, der sein Amt mit 
Pflichtgefühl und fraglosem Engage- 
ment ausfüllt, wohl eben so, wie ihn 
Manfred Breschke in Dresden und mehr 
noch Hans-Jürgen Silbermann in Leip- 
zig vorführen (dazu am Ende mehr). 

Einzelnes ließe sich hervorheben: In 
Potsdam wird gut gesungen, in Halle 
hält Gabi Müller als Durchschnittsbe- 
vollmächtigte eine ungemein zündende 
Grußansprache, Heiderose Seifert 
(Pfeffermühle) bewahrt das Lied einer 
Funktionärin („Ich sehne mich nach 
dir“) feinfühlig vor sentimentalen An- 
flügen, während Klomann Richard 
überall die Sympathien auf sich zieht. 


Fotos: Grubitzsch 
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Bei den Kiebitzensteinern kommt da 
noch der Umstand hinzu, daß Gerd 
Sonntag als dienstältester Darsteller 
(und so etwas wie ein Hallenser Origi- 
nal) ohnehin Publikumsliebling ist. 
Manfred Stephan hingegen dürfte nicht 
nur in Leipzig schlichtweg überwälti- 
gend sein. Dieser Richard ist ganz und 
gar seine Rolle — und er kostet sie genüß- 
lich aus. 

Die angelegten dramaturgischen Schwä- 
chen “(Spielszenen, die den Versamm- 
lungsrahmen sprengen) überwand die 
Pfeffermühle einfach durch einen Vor- 
hang, der die Realszenen gegebenen- 
falls vom Versammlungsgeschehen 
trennte. Unschlüssig und irritierend 
empfand ich in jeder Inszenierung die 
Tatsache, daß nach der Ankündigung 


der üblichen „Friedensnummer“ mit 


„Der Friedensfreund“ nur eine schwarz- 


 humorige Spießbürgerei folgt, die je- 


weils noch vom Versammlungsleiter 
verkörpert wird (da keiner die „Frie- 
densnummer“ machen will, hat er sich 
bereit erklärt). Ich erwartete tatsächlich 
eine solche „Nummer“. Es gibt man- 


 cherlei Stellen im Programm, deren Mo- 


raldidaktik Gefahr läuft, aufdringlich zu 
werden („Ideale Träume“, „Ein Liebes 
Lied“, selbst der aufregende Monolog 
„scheiden tut weh“), wenn, sie nicht 
durch darauffolgende Satiren aufgefan- 
gen würde. Das geschieht. So überträgt 
sich der Impuls des Außenseiteraufbe- 
gehrens schnell auf das Publikum. Die 
Ermunterungen zu mehr Selbstbewußt- 
sein und Zivilcourage werden dankend 
erhört, auch das war überall zu spüren. 
Es wird (bei nur geringfügig unter- 
schiedlicher Abfolge) geradezu syn- 
chron gelacht und der Beifall schwillt 
mutig an, wo er anzuschwillen hat. Nie- 
mand wird ausgelacht, auch das Punk- 
girl nicht (Manon Strach& verteidigt in 
Leipzig diese Figur überzeugend). Ir- 
gendwann erbarmt man sich auch des 
Versammlungsleiters, aus gelinder Haß- 
liebe wird Mitgefühl, Verständnis, Hoff- 
nung auf Erlösung. Silbermann faszi- 
niert, er ist der PERMANENTE 
ORDNUNGSRITTER, der KOMI- 

SCHE HELD, der sich endlich nicht 


mehr zum Affen machen läßt. Natür- 
lich, zu Beginn tritt uns ein unerschüt- 
terlicher Versammlungsmeister entge- 
gen, die Sache hat er clever im Griff, ge- 
rade so wie zuvor bei den Karnickel- 
züchtern. Er weiß: Die Konferenz 
bin ich! Ohne Form, Rederitual und 
Präsidium werden auch Außenseiter 
nicht auskommen, immerhin haben sie 
sich ihn ausgeborgt. Aber sehr bald 
schon muß er ernstlich bös in die Runde 
schaun, nichts ist vorbereitet wie sonst, 
keine Diskussionsbeiträge liegen schrift- 
lich vor, damit er sie mit sich abstimmen 
kann, Chaos droht, Anarchie. Dahälter 
das Referat am besten gleich selbst, 
schmeichelt noch jovial den Pionieren, 
die zu seinem Entsetzen der ehemaligen 
Jugend zurufen, daß sie ihre Zukunft 
selbst aufbauen wollen. Richard muß er 
freundlich erdulden, da kommen Mo- 
mente der Achtung auf, den Alten kann 
er nicht so einfach hinauswerfen. Sind 
wir schon durchschnittlich genug, fragt 
der Durchschnittsbevollmächtigte und 
Silbermanns Konferenzkopf nickt nach- 
denklich, hört grüblerisch dem Blabla 
zu, mimt präsidiale Anteilnahme, um 
wenig später voller Irritation die zu ihm 
heraufgestiegene Punkmieze zu fragen, 
zu welcher Grundorganisation in Wur- 
zen sie bitte gehöre. Fassungsloses Un- 
verständnis steht ihm im Gesicht ge- 
schrieben. Nur allzu gern nimmt er we- 


nig später die Einladung an, beim Folk- 


loreensemble mitzujuchzen (,„s’ Ge- 
hirnd’] hat Arger gemacht, hat selbst ge- 
dacht“). Ein Rest von Unbehagen bleibt 
immerhin. Selbst Richard gegenüber 
muß er nun konsequenter auftreten. 
Den Vorschlag, sich gemeinsam einen 
Sonnenuntergang anzusehen, erträgt er 
allerdings nicht mehr mit Fassung und 
stemmt ihm seinen angestauten Unwil- 
len entgegen, er wittert unpolitisches 
Gesäusel, Verrat, Finsternisanbeter, 
von wegen einfach so aus Lustund Spaß, 
oh nein, nicht mit ihm. Seine Gesten 
werden fahrig, ungläubig reißt er die 
Augen auf. Jetzt muß er besonders 
wachsam sein, lauscht verunsichert dem 
angekündigten Gorbatschow-Zitat, be- 
vor das eigensinnige Leben dann die 


mühselig zusammengehaltenen Denk- 
schablonen des Reliktritters auseinan- 
derbricht. Als dann schließlich der 
„Volkszorn“ vom Zaum gelassen wird, 
rafft er sich nur noch zu zaghaften Ein- 
wänden auf, starrt vor sich hin und - gibt 
auf. Er hat seine lächerliche Rolle 
durchschaut und satt. Das Spiel ist aus 
und vorbei. Nicht einen Augenblick lang 
entläßt Silbermann seinen Versamm- 
lungsleiter aus der Anspannung. Er ist 
anwesend, selbst wenn er nicht auf der 
Bühne ist. 

Helmut Fensch 


Hans-Jürgen Silbermann 
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Kabarett 


Satirische 
Spiele 


Zentraler Leistungsvergleich 
der Amateurkabaretts 


Das Kabarett steckt in einer Krise (!?). 
 Erschrockenen Gemütern und auch den 
hämischen seı hinzugefügt: Es gibt die 
rühmlichen Ausnahmen. Aber der Satz 
trifft ohnehin weniger das eigentliche 
Vermögen satirischer Bühnenkunst, er 
verweist eher auf die Umstände. Schon 
immer erforderten Umbruchzeiten be- 
sonders gründliches und kühnes Nach- 
denken. Es schmerzen die Köpfe, und 
kein Rat fällt vom Himmel. „Was nun“ 
fragt auch prompt und frech genug Die 
Zange aus Magdeburg (das jüngste un- 
bequeme Beispiel für die Ausnahme). 
 Aufbrechende gesellschaftliche Wider- 
sprüche, Veränderungen im globalen 
politischen Klima, verunsichertes Wer- 
tebewußtsein bei sich sträubender Igno- 
ranz und neuen Lebensansprüchen 
(„Auf Dich kommt es an, nicht auf alle“) 
verlangen ein gleichermaßen politisch 
bewegtes Kabarett. Wenn es ihm nicht 
gelingt, die wirklich strittigen Probleme 
heutigen Daseins auf ungewöhnliche, 
provokative, vorwegnehmende, überra- 
schende, somit anregende Weise öffent- 
lich zu machen, dürfte es bestenfalls zum 
Fabrizieren spaßiger Klamotten und ul- 
kig drapierter Verklemmungen taugen. 
Aber angesichts eines allgemein bereit- 
willigen und zu recht lachgierigen Publi- 
kums (siehe Seite 2-3) läßt es sich ziem- 
lich leicht und erfolgreich über die weni- 
ger kleinen Bühnen und durch die häufi- 
ger vorkommenden Brigadefeten tin- 
geln — und zwar mit den üblichen Deli- 
kat- und Leiterwitzen, mit dramaturgi- 
schen Einfältigkeiten, die sich vornehm- 
lich an Stricken aus putzigen Requisiten 
(Merke: Bürokraten erkennt man an der 
roten Nase) und drolliger Sitzenbleiber- 
Komik (doof kommt immer an) entlang- 
hangeln. Außerdem können wir ja ein- 
fach alle so tun, als ob uns die vorge- 
täuschte Brisanz des Banalen tatsächlich 
etwas angeht, daß uns die verballhorn- 
ten Cad-Cam-Botschaften erreichen. 
Aber Kabarett, so behauptet zumindest 
eine vom FDGB herausgegebene streit- 
bare Thesenbroschüre der zentralen Be- 
'ratergruppe, „Kabarett ist das gestei- 
gerte Interesse am Menschen“. Für 
Amateure, das sind in allen Bereichen 
unserer Gesellschaft arbeitende Leute, 
scheint das noch von besonderer Bedeu- 


tung zu sein. Sie haben die Chance, mit 


ihren konkreten sozialen Erfahrungen 
ein gedankliches Spiel in Gang zu brin- 
‚gen, das auf Grund der Authentizität 
und sinnlichen Schärfe äußerst lebendig 


Die Zange, Szene aus dem Programm „Was nun?“ 


auf die öffentliche Meinungsbildung zu- 
rückwirken kann. 

Der ın Leipzig ausgetragene „VII. Zen- 
trale Leistungsvergleich der Amateur- 


kabaretts der DDR“ (es gibt etwa 400 


Gruppen, 300 sind spielfähig) hat diese 
Chance ebenso deutlich gemacht wie die 
eingangs heraufbeschworene Krisis. 
Unbeholfenheit im Umgang mit Mitteln 
und Inhalten war bei den meisten nicht 
zu übersehen. Traditionelles herrschte 
vor. Viele der 23 Gruppen stelzten sich 
mit schnell ausrechenbaren Diskus- 
sionsstaffetten von weitgehend span- 
nungsloser, braver Diktion durch die 
Programme. Ich kann mir nicht vorstel- 
len, daß ihre Potentiale an Streit, Un- 
mut und anderen Regungen auch nur 
annähernd ausgeschöpft worden sind. 
Unverkennbar: Es gehört schon eine 
Menge Kraft, politische Leidenschaft 
und Phantasie, Mut und Idealismus 
dazu, auf der Bühne von eigenen Pro- 
blemen zu sprechen, profunde Kritik zu 
üben, Lust am Verändern zu vermitteln. 
Aber niemand, der dies versucht, ist 
deshalb auch gleich ein tauglicher Dar- 
steller. Die wesentlichen Ursachen für 
langweilige, mitunter gar peinliche An- 


gebote liegen jedoch, so wurde aus vie- 


len Gesprächen ersichtlich, zumeist in 
mangelhafter ideeller Vorarbeit und un- 
kritischer Ubernahme von Texten. 
Hinzu kommen unklare Spielmotive, 
diffuse Unterhaltungsintentionen aber 
auch das oftmals eklatante Unverständ- 
nis der jeweiligen kulturpolitischen 
Partner gegenüber der Wirkungsweise 
von Satire, das für zusätzliche Verwir- 
rung bzw. versöhnlerische Nettigkeit im 
Kabarett sorgt. 


Foto: Swietek 


So gelang es selbst den erfahrenen Berli- 
ner IH-Betikern nicht, die geistigen 
Turnübungen ihrer. Fremd-Autoren ei- 
nem wesentlichen Gedanken unterzu- 
ordnen; ihr Programm verlor sich in 
langatmig zelebrierten Konstruktionen 
und oberflächlicher Berlin-Humorig- 
keit. Nun kommt ja Unterhaltung im 
Kabarett auf sehr unterschiedliche 
Weise zustande, aber spielerischer, ver- 


zerrender, verfremdender Umgang mit 


Wirklichkeit kann nur ihr Verbündeter 
sein, wenn Wirklichkeit und Satire noch 
im Kalkül stehen. Ohne wirkliche 
Ansichten und Absichten sind keine Ab- 
bilder zu machen (Brecht), unterhalt- 
same offenbar schon gar nicht. Die Mag- 
deburger Zange mit ihren Autoren 
Hans-Günter Pölitz und Manfred 
Breschke an den Hebeln weiß sowas. 
Und sie verfügen über sichere Spiel-In- 
telligenz. Da ereignen sich tatsächlich 
aktuelle politische Bewegungen und Si- 
tuationen auf der Bühne, deren ästheti- 
sche Provokation, unerbittliche Genau- 
igkeit und Lakonie bis in die Artikula- 


tion eigener Antwortlosigkeit hinein-- 


führen. Überzeugend einfache Erfin- 


dungen. Wir kommen demnächst aus- 


führlich darauf zurück. 


Schrot und Korn (Rostock-Dummers- 


dorf) hat sein typisch hintergründiges 
Spiel mit Andeutungen und äsopschen 


Wendungen, die aus an sich unerhebli-. 


chen Vorgängen (geradezu gemütlich) 
entwickelt werden, weiter kultiviert. Es 
gab Verluste an Tempo und Dringlich- 
keit in den Vorgängen. Für eine Überra- 
schung sorgte das NVA-Kabarett Die 
Feldstecher (Bezirk Karl-Marx-Stadt). 
Zwingender Realismus, originell mit- 
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spielende Musik, Ironie, Gespür für Si- 
tuationskomik und gelassene Selbstver- 
ständlichkeit im Umgang mit Alltagser- 
fahrungen verlieh dem ohne Palaver 
auskommenden Programm vitale Wir- 
kungskraft. Erfrischende selbstironi- 
sche Zugriffe und originelle Arbeit mit 
zitierender Musik und Travestie hielten 
mich auch bei den Cottbuser Stadt- 
wächtern. „Der lange Weg ins Glück“ 
heißt das anspruchsvolle Konferenz- 
Stück der Dresdner Lachkarte, des- 


sen Solidität (auch die der Darstellung) 


ein Hang zu tröstlicher Glätte und Di- 
daktik innewohnt. Mit druckvollem 
Spiel und Angriffslust wurde das Ro- 
stocker Studentenkabarett ROfhr)- 
STOCK der Programmatik seines Pro- 
gramms („Über Schock und Sein“) ge- 
recht, dessen Konflikthaltigkeit durch 
szenisch vorgeführte ernstliche Gegner- 
schaften noch gewinnen könnte, wäh- 
rend sich die Suhler Hinterwäldler 
diesmal aus einer seltsamen Sentimenta- 


lität (der des Themas Klassentreffen) 


kaum befreien konnten. Eine letzte 
Randbemerkung gilt den Jugend-Ka- 
baretts. Wenn ich nicht irre, sind sie Pro- 
dukte Erwachsener, über deren Seh- 
weise junge Leute nicht verfügen. Das 
war hinreichend spürbar und brachte al- 
lerhand Fragwürdigkeiten kabarettisti- 
scher Schülergruppen zutage, die zu dis- 
kutieren wären. 

Insgesamt hat der mehrtägige Leistungs- 
vergleich (in Vorbereitung der Arbeiter- 
festspiele) zweifellos bewiesen, wie 
rasch sich Ausdrucksmöglichkeiten, sa- 
tirische Mittel und Stile im Kabarett- 
schaffen verändern (d.h. auch verschlei- 
ßen) können und wie unangebracht For- 
derungen nach einer verbindlichen For- 
mel geworden sind. Gefragt ist das, was 
eine Gruppe unverwechselbar macht. 
Die Suche nach der Funktionsweise mo- 
dernen Amateurkabaretts ist durch die- 
ses auf Werkstatt und gemeinsame 


_ freundliche Verständigung orientierte 


Treffen durchaus spannungsvoller ge- 
worden. | 


-H.F. 
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Was 


eingehandelt? 


Zum neuen Programm | 


der Berliner „Distel“ 


. Es war spürbar, noch vor Beginn des ei- 


gentlichen Programms, die „Distel“ 
hatte sich etwas Neuartiges vorgenom- 
men. Der Zuschauerraum war Spiel- 
raum, von lautstark und doppelbödig 
kommentierenden Gebäudevermessern 
wurde er grobschlächtig zum Abriß ver- 
urteilt; ein mit sperrigem Konsumgut 
beladenes Ehepaar aus der Republik 


ann nn 


suchte nach einem Fleckchen zum Aus- 
ruhen, mühselig quetschte es sich in die 
Reihe. Alltag blitzte komisch auf und 
verschwand ebenso schnell wie er ge- 
kommen war. Dafür wurde nun ein Sa- 
tellit namens Otto in die Umlaufbahn 
geschossen. Er übermittelte lakonisch 
wenig Ersprießliches über den Zustand 
des blauen Planeten, der uns als Licht- 
bild vor Augen stand. Otto hörte auf zu 
reden, weil wir mithörten. So hatte uns 
die Bühne wieder. Sinnige Paraphrasen 
auf den Titel des Programms („Wir han- 
deln uns was ein“) erklärten, worum es 
sich handeln wird. Rhetorisch fiel die 
Frage, ob der Sozialismus schon attrak- 
tiv genug sei. Nun hätte es losgehen kön- 
nen. Ich war neugierig gemacht und be- 
kam Problemangebote: Da verhökert 
ein in Plannöte geratener Außenhändler 
die Ware seines Betriebes unter Wert, 
ein selbsthandelnder Roboter bringt 
eine Sardinenbude durcheinander, weil 
die Zulieferei nicht so will, wie er das 
will (während ohne Sinn ein Transport- 
arbeiter etwas hin- und herkarrt); die 
Zeitung „Schöner Blick“ kommt auf die 
Idee, problembewußter zu werden und 
redet sich langweilig wieder heraus; alle 
wählen den BGLer X, ohne ihn leiden 
zu können (warum, hätte mich interes- 
siert) und singen den ätzenden Refrain: 
„Das ist nun mal der Herdentrieb“; ei- 
ner soll auf Fragen von West-Journali- 
sten ganz locker antworten, leider kann 
der auserkorene B. es selbst in der Probe 
nicht so. wie der Staatsratsvorsitzende 
live — muß B. sich jetzt schämen? Die 
Karosse des Automobils „Trabant“ ent- 
spräche nicht dem Trend, davon sind die 
Betriebsangehörigen erst überzeugt, als 


der erwartete Minister mit einem Ge- 


fährt moderner Form vorfährt, aha, der 


kennt den neuen Trend. 


Daß meine Neugierde rapide sank und 
meine Fragen an das zunehmend klebri- 
ger wirkende Ganze heftiger wurden, 
begann sich aufzuklären. Ich war ja gar 
nicht gemeint, es ging immer um irgend 
etwas, so hielt ich mich schadlos, und 
meine und anderer Fragen, Ratlosigkeit 
und nach Bestätigung lechzende Mei- 
nungen legten sich allmählich zur Ruh. 
Heitere Besinnlichkeit war angesagt, 
der Abend schien ganz um unseren See- 
lenfrieden besorgt zu sein; und das 
Schulterklopfen, daß wir es schon ir- 


. gendwie packen, wollte nicht mehr 


nachlassen. 

Ein paar Beschwichtigungen und Zu- 
sätze: Die von der Herkuleskeule 
übernommene Szene „Leihgabe“ (An- 
trak) schaffte es durch einen sinnfälligen 
Trick — ein kapitalistischer Manager 
steht plötzlich einem VEB vor -, for- 
male „gesellschaftliche Arbeit“, behin- 
dernde Gewöhnungen und soziale Ge- 
mütlichkeiten schlaglichtartig bewußt zu 
machen. Da war plötzlich Konkretheit 
im Spiel, die bei Auseinandersetzungen 


. mit ideologischen Problemen des neuen 
Denkens eher abstrakten, ausgeklügel- | 


ten Debatten wich. Da ist mir denn eine 


. Überraschungen. 


Szene wie „Grand Ouvert“ (Thomas 
Stein) schon wichtiger, selbst wenn sie 
die unlösbare Konstellation ins Private 
delegiert. Sie brach einen Widerspruch 
unserer Gesellschaft auf und wurde am 
Ende nicht mit einer Girlande des 
Grand-Hotels schamig zugehängt (der 
Fußbodenleger bekommt dort kein 
Zimmer, wenngleich er das Haus mit er- 
baut hat). 

Erstaunlich, was den alten Kabarettha- 
sen daneben so alles durchgegangen ist. 
Die schlimme Nummer „Oh, mein Etat“ 
zum Beispiel, in der Myriam Stark (ge- 
sanglich völlig überfordert) eine uner- 
kennliche Frau sein muß, die mit ihrem 
Geld nicht zurechtkommt, denn überall 
winken delikate Sachen. Was es aber 
auch so gibt im Leben. Von der optimi- 
stisch gemeinten Verkündung des an ei- 
nem schönen Tag fünf Uhr vierzig abge- 
storbenen Kapitalismus (mit dessen Exi- 
stenz wir allerdings, wie man weiß, weit- 
aus länger zu rechnen haben, als einst 
angenommen) und der Harmonie ganz 
zu schweigen, die da nunmehr zwischen 
den Deutschen links und rechts der Elbe’ 
ausgebrochen sein soll. Vor der Pause 
wird uns die beängstigende Umwelt- 
belastung hierzulande vorgesungen 
(„Unsere Heimat“), und am Ende trägt 
das Ensemble Karl Mickels visionäre 
„Friedensfeier“ vor. Ohne Rührselig- 
keiten geht beides nicht ab. 

Das vierundzwanzig Szenen und Hinze/ 
Kunze-Sentenzen von Volker Braun 
umfassende Programm entstand in der 
Gastregie von Peter Tepper (Schauspie- 
ler am BE). Seine Inszenierung hat das 
Material der Texte (sie stammen u.a. 
von Achim Fröhlich, Lutz Streibel, 
Heinz Lyschik, Dieter Lietz, Heinz 
Helm) nicht kritisch genug behandelt 
und ihnen so wenig Substanz hinzuge- 
winnen können. Sie wirkt eher in 
vielerlei Hinsicht anbiederisch. Und da 
die Vorlagen kaum ernstzunehmende 
Gesprächspartner für das Publikum vor- 
sahen, hatte er es schwer genug, darstel- 
lerische Fähigkeiten zu fordern. Zu- 
meist waren „komisches Verstellen“ 
und tiefsinnige Betroffenheit abzulie- 
fern. Edgar Harter, Frank Hildebrandt 
a.G., Gert Kießling, Peter Mohrdieck 
und Karsten Speck schienen mir unter- 
fordert, während Brigitte Krause und 
Ilse Maybrid in „Zwei Wundertüten“ 
wenigstens ihre gewohnten Oma-Rollen 
auskosten konnten. So bleibt der Ein- 
druck, mancherlei Ansätze für vielerlei 
Themen und Absichten gesehen zu ha- 
ben. Es gab allerhand ambitioniert an- 
mutendes Geflunker mit verführeri- 
schen Reizwörtern aber wenig satirische 
Das vermeintlich 
Neuartige gelangte weitgehend über 
Außerlichkeiten nicht hinaus. 
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DIE ZIRZENSIERUNG DES THEATERS 


Das Tempo, die grotesk dargestellten 
Typen, die Exzentrik, „wie sie vom an- 
glo-amerikanischen Genius geschaffen 
wurde“, sollte nach Meinung Radlows, 
Autor und Vorsitzender der Petrogra- 
der Theaterabteilung des Volkskommis- 
=- sariats, in der künftigen Volkskomödie 
des XX. Jahrhunderts aufleuchten. Der 
nackte Eiserne Saal wurde konstruktiv 
umgestaltet. Einen Vorhang gab es 
- nicht, die Bühne war leer — wie eine Zir- 
kusmanege — ohne Rampe, ohne Kulis- 
sen, ohne den traditionellen Bilderrah- 
men für den Guckkasten. Zur Spielflä- 
che gehörten auch Logen; Ränge, sogar 
die Kronleuchter an der Decke. In die- 
sem kahlen Spielraum zog der Darsteller 
um so mehr Aufmerksamkeit auf sich. 
„Er wurde nicht müde vor dem expansi- 
- ven Publikum, Salti, Jongleurstücke mit 
Feuer, Verwandlungskünste, Wortre- 
prisen und andere, von der Theater- 
bühne bis dato verbannte Zauberei zu 
demonstrieren.“ (Radlow) 

.Annenkow kritisierte Radlow dafür, 
daß dieser seinen Zirkusartisten nicht 
genügend theatralisiert und seinen 
Theaterschauspieler nicht genügend zir- 
zensiert habe. Dennoch war Radlow der 
erste, der eine Theateraufführung aus- 
schließlich mit Zirkusartisten bestritt; 
der am konsequentesten Theater und 
Zirkus in einem neuen Genre der Zir- 
kuskomödie zu legieren suchte und ein- 
zelne Nummern nicht als effektvolle At- 
traktionen, sondern als Bestandteil der 
Handlung eingebaut hatte. Die Stücke 
für seine „Volkskomödie“ kreierte er 
selbst, gestützt auf überlieferte Situatio- 
nen aus der commedia dell’ arte, Sujets 
des französischen Boulevardtheaters, 
schließlich erprobte Schemen aus Drei- 
groschenkrimis — sie waren allesamt ab- 
sichtsvoll primitiv: Junge Leute lieben 
sich, doch der Vater ist gegen die Heirat, 
nach langen oder kurzen Peripetien fin- 
den sie trotzdem zueinander. Dieses 
Muster lieferte den Stoff für die drei er- 
sten Aufführungen von Radlows Thea- 
ter: „Die Braut des Toten“ (8. Januar 
1920), „Der Sultan und der Teufel“ 
(16.März), „Die zweite Tochter des 
Bankiers“ (20. April). Die Februarpre- 
miere („Der Affe als Denunziant“) 
gründete sich auf das einfache Schema 


der Verkleidung. Die Banalität der Su- ° 


jets, in der Radlow einen Grundzug sei- 
nes Theaterdemokratismus sah, wurde 
heftig attackiert. Hinzukam, daß die 
Stücke, fixiert auf zwei Schulheftseiten, 
keinen festen Text besaßen, da Radlow 
ein treuer Anhänger der Improvisation 
war. Das aufgeschriebene Drama sei ein 
Wortballett, in dem der Schauspieler an 
das Wort genauso gebunden ist wie der 


Tänzer an die vorgeschriebene Geste. | ster mit alten Instrumenten ein und eli- 


Eine Theateraufführung sollte als leben- 
diges Spiel entstehen. Dieses war mit 
Zirkusnummern aufgebrochen, um zu- 
sätzliche Augenblicksspannung: vermit- 
telt zu bekommen. Die „Nacht im Haus 
des Medicus“ („Die Braut des Toten“) 
entrollte sich als glänzende Jongleurs- 
kaskade mit Messern, Skalpellen und 
Fackeln. Auf der Flucht vor seinen Ver- 
folgern vollführte der ‚Affe’ (,„... als 
Denunziant“) atemberaubende Tricks 
in der Luft, indem er über Treppen, Säu- 
len, Logengeländer, Rangsimse klet- 
terte und schließlich am Kronleuchter 
baumelte. In „Der Sultan und der Teu- 
fel“ bot sich dem Japaner Takoshima die 
Gelegenheit, „in seiner Muttersprache 
sprechend, mit einem kleinen Schwert in 
erstaunlicher Vollendung jonglierend, 
die zauberhafte und originäre Volks- 
kunst des Fernen Ostens zu demonstrie- 
ren.“ (Wassili Solowjow, 1921) 

Freie Kommunikation und improvisier- 
ter Wortwechsel mit dem Publikum, wie 
sie im Zirkus üblich waren, bereiteten 
den Artisten Radlows keine Schwierig- 
keiten. Sie vermochten auch ohne weite- 
res von der Bühne auf einen Plattenwa- 
gen der Petrograder Eisenbahn umzu- 
steigen, um von dort aus die Maifeier- 
lichkeiten von 1920 zu bespielen. Die er- 
ste Saison wurde mit dem Kriminalme- 
lodrama „Der Adoptivsohn“ beendet, 
das bald zum Kernstück des Repertoires 


‚avancierte. Den Haupthelden, Adoptiv- 


sohn eines Kapitalisten, der mit den Re- 
volutionären sympathisiert, spielte wie- 
derum der Akrobat Serge. Ein verwun- 
deter Aufständischer übergab ihm Ge- 
heimpapiere, und der Junge floh ge- 
schickt vor der polizeilichen Verfol- 
gung. Diese Jagd wurde zum Höhe- 
punkt der Aufführung. Nach dem Über- 
springen von Wassertonnen und dem 
Eintauchen in sie erkletterte Serge mit 
einem Seil das Dach, von dem er sich — 
wiederum mit einem Tau — nach unten 
hangelte. Danach griff er nach einem an- 
deren Seil, das aus einem Flugzeug her- 
ausgelassen wurde, und verschwand im 
Himmel. Schauwert und Dynamik, 
Sport, Technik und Film wurden zu den 
bestimmenden und wirkungsintensiven 
Komponenten der Inszenierung. 

In der zweiten Saison kam es zu einer 
heftigen Wende im Repertoire und in 
der Stilistik. Zu der Truppe stießen 
Wassili Solowjow und Konstantin Mi- 
klaschewski, Autor einer fundamenta- 
len Studie zur commedia dell’ arte. Sie 
inszenierten Moliere und „Gaunerstrei- 
che der Smeraldina“, rekonstruierten 
die Stilistik des französischen und italie- 
nischen Theaters, bezogen ein Orche- 


minierten völlig den Zirkusmanegen- 
charakter der Bühne, die von nun an ei- 
ner Shakespearebühne angeglichen war. 
Radlow selbst wandte sich Shakespeares 
„Lustigen Weibern von Windsor“ zu, in 
die zwar noch einige Zirkuselemente 
eingingen, allerdings nur noch als zwi- 
schengeschobene Nummer. Von einer | 
modernisierten commedia dell’ arte 
kehrte das Theater zur traditionellen, zu 
Restäurierungen und Stilisierungen zu- 
rück. Radlow erklärte, daß seine 
Truppe durch das taube, stumpfe 
.19. Jahrhundert hindurch zum Volks- 
theater Shakespeares, Molieres und 
Hans Sachs’ vorstoßen wollte. Zu die- 
sem Zeitpunkt aber verließen bereits 
viele Zirkusartisten die Truppe. Radlow 
versuchte noch einmal zu seinem Genre 
einer Zirkuskomödie zurückzukehren 
und inszenierte ein Zirkusmelodrama, 
„Liebe und Gold“, das am 30. Januar 


-1921 Premiere hatte. Die Aktion er- 


streckte sich über fünf verschiedene 
Spielflächen, und Bösewichte, Apachen 


-und Polizisten wurden - im nächtlichen 


Paris - in eine verzwickte Kriminalstory 
verwickelt. Hier tauchte auch der Clown 
Delvarıi auf, der einen aus dem kriminel- 
len Untergrund fliehenden Bürger 
spielte, doch überall nur auf Verbrecher 
stieß. Ein Kritiker beschrieb die Auffüh- 
rung so: „Das komische Element im Me- 
lodrama wurde durch die Einführung ei- 
nes Exzentrikers ersetzt, der mit der ei- 
gentlichen Handlung eher äußerlich im 
Zusammenhang steht, vielmehr jedoch 
einen Zuschauer auf der Bühne spielt... 
Diese Technik wurde im Zirkus schon 
immer unter der Bezeichnung Reprise 
verwendet und ist in diesem Stück in 
großer Vollendung wiederzufinden.“ 
Der Zirkusexzentriker verfremdete das 
Melodrama, indem er die Aufführung in 
eine Parodie auf sie selbst verwandelte. 
Das war die letzte Inszenierung Rad- 
lows, die an der Nahtstelle. zweier Kün- 
ste — Theater und Zirkus - entstand. Die 
Schließung des Hauses im Jahre 1922 
hatte verschiedene Ursachen: neben 
ökonomischen Gründen (der „Volksko- 
mödie“ wurden sämtliche Subventionen 
gestrichen) gab es auch inhaltliche Ein-. 
wände. Das Theater, welches sich 
schwer ein politisch engagiertes nennen’ 
ließ, wäre nach einer Reihe von Experi- 
menten zum demokratischen Zirkus- 
theater in einen Ästhetizismus umge- 
kippt, und die Inszenierung von Calde- 


rons „Dorfrichter“ bestätigte diese Ent- | 


wicklung. Nach der Schließung seines 
Theaters wollte Radlow anfänglich zum 
Film überwechseln, um dort den „Adop- 


.tivsohn“ auf die Leinwand zu bringen, 
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doch dazu kam es nicht — im Januar 1922 
eröffnete er bei sich zu Hause eine 
„Iheaterforschungswerkstatt“, um hier 
nach Formen eines Theatersuprematis- 
mus zu suchen. Die von Annenkow und 
Radlow, den Vätern der Zirkuskomö- 
die, vorangetriebene Entwicklung ist 
vor allem dadurch interessant, daß die 
abstrakte Schönheit der Bewegung aus 
dem Zirkus sich in den Vordergrund ge- 
spielt hatte und das Übrige ihrem Primat 
unterwarf. Am 10. April 1921 hält An- 
nenkow ein Referat „Über das Theater 
der reinen Methode“, in dem er die 
Konzeption eines Theaters der reinen 
Form entwickelt, das ohne Autor und 
Regisseur, ohne Ausstatter und Kompo- 
nist auszukommen habe, die allesamt 
von Bühnenmaschinisten ersetzt werden 
sollten. Der Schauspieler sollte sich in 
einen mechanisierten Körper verwan- 
deln. ‚Radlow entwickelte in seinem 
Aufsatz „Über die reine Naturgewalt 
der schauspielerischen Kunst“ eine ähn- 
liche Idee, bezogen auf den Darsteller. 
Dieser wurde von ihm zum Grundstoff 
des Theaters erklärt, seine Kunst zer- 
lege sich in Ton und Bewegung. Die su- 


prematistiiche  Gegenstandslosigkeit 
des Theaters realisiere sich im Laut, der 
nicht unbedingt ein Wort zu sein hatte, 
und in der Bewegung, die ebenso nicht 
eine dechiffrierbare Geste sein mußte. 
Das Wichtigste sei die richtige Anord- 
nung von Laut und Bewegung in Raum 
und Zeit. Ein Rezensent beschrieb 
„Opus Nr. 1“, das in Radlows Wohnung 
zur Aufführung gelangte: „Zu den wich- 
tigsten Bauelementen der Inszenierung 
wurden reine Emotionen, ein reiner ar- 
tikulierter Laut und die reine Bewe- 
gung: Das Fehlen einer Fabel und des 
Wortes befreiten die Aufführung gänz- 
lich von jeder Literatur, indem die un- 
verstellte, mit nichts vermischte Urkraft 
des Schauspielers aufgeschlossen 
wurde.“ Die Konzeption Radlows und 
Annenkows kommt auf dieser Etappe 
den Vorstellungen Oskar Schlemmers 
und Maholy-Nagys von einem totalen 
Theater sehr nahe. Der Zirkus hatte das 
Theater besiegt. Die Entwicklung Rad- 
lows ist ein Beispiel dafür, wie der Zir- 
kus das Theater völlig aus dem Lot 
brachte und es über dessen Grenzen 
weit hinaus katapultiert wurde. Doch 


Volkskomödie: Bühnenbild zu S. Radlows Aufführung „Adoptivsohn“ (1920) 


diese Experimente mit der nicht gegen- 
ständlichen Darstellung währten nicht 
lange. Beim Nachdenken über die Sym- 
biose von Theater und Zirkus fällt auf, 
daß die Evolution von der Theatralisie- 
rung des Zirkus zur Zirzensierung des 
Theaters in Form von Zirkuskomödien 
verlief, die sich allmählich zu einer Ko- 
mödie mit Zirkus entwickelte. Maja- 
kowski nannte sein „Schwitzbad“ ein 
„Drama mit Zirkus und Feuerwerk“. 
„Die Einführung des Zirkus ins Theater 
offenbarte eine notwendige Entwick- 
lung des von Meyerholds Schulen kulti- 
vierten Interesses für die szenische Be- 
wegung . . . Sergej Radlow verhalf den 
labormäßigen Experimenten verschie- 
dener Schulen und Richtungen zu einer 
breiten Öffentlichkeit“, schlußfolgerte 
ein Kritiker.. 

Oksana Bulgakowa 


(wird fortgesetzt) 
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Wir haben eine Reihe bemerkenswerter 
Rockgruppen, doch wenn ich nur eine 
von ihnen vorstellen könnte, würde 
meine Wahl auf die Berliner Band fal- 
len, deren Markenzeichen Bogenlampe 
und Mülltonne sind, die Mixed Pickles. 
Sie sind mir die wichtigsten, weil sie 
nicht nur ihr Handwerk verstehen, son- 
dern darüber hinaus engagierter und 
tiefgründiger über die Belange unseres 
Lebens reflektieren als viele andere. Es 
ist dies ein unbequemes, zuweilen 
schmerzhaftes Engagement, widerspie- 
gelnd ein Lebensgefühl junger Groß- 
städter in konfliktreicher Zeit. Für die 
Mixed Pickles gibt es kein Tabu; sie wei- 
sen mit einer schonungslosen Intensität 
auf Sinndefizite, Gleichgültigkeit und 
Alltagsstreß hin. Und das tun sie nicht 
mit erhobenem Zeigefinger, sie stellen 
„nur“ Fragen an das Publikum. Fragen, 
die sie selbst und ihre Freunde bewegen, 
wissend, daß ihre Partner des besserwis- 
serischen Belehrens müde sind. Ihre 
Sichtweise mag manchen schockieren, 
aber das ist beabsichtigt: „Und die 
Leute, die jeden Abend in die Kneipe 
rücken oder so, die keine andere Mög- 
lichkeit sehen, die wollen wir eben pro- 
vozieren, zum Denken provozieren und 
irgendwie rauslocken. Gerade mit unse- 


ren Texten und der Musik wollen wir 
zeigen, daß es nicht darum geht, sich be- 
rieseln zu lassen, sondern, wenn nichts 
da ist, was los zu machen, selbst die Sa- 


che in die Hand zu nehmen - ist ja 


schließlich mein Leben. Ich kann nicht 
erwarten, daß jemand anderes für mich 
irgendwelche Sachen. macht.“ Wenn 
nach dem Konzert „ein paar Typen“ zu 
ihnen kommen und sagen, ihre wirkli- 
chen Probleme seien angesprochen, Be- 
troffenheit sei ausgelöst worden, dann 
fühlen sich die Musiker bestätigt, für ih- 
ren schweren Einsatz belohnt. 

Mixed Pickles — das sind Stefan Pietzsch 
(Leiter, bg), Marcus Lönnig (voc), Ulli 
Lange. (dr), Christian Pietzsch (keyb) 
und Stefan Witt (g). Unter diesem Na- 


| men existiert die Formation seit ihrer 


Einstufung (sofort Sonderstufe mit Kon- 
zertberechtigung) im Oktober 1985, 
hervorgegangen aus Marylin M. (1984). 
Sämtliche Musiker spielten vorher in an- 
deren Truppen, meist beginnend in der 
10. Klasse mit einer Schülerband. Nach 
einer Ausbildung in solchen Berufen wie 
Wirtschaftskaufmann, Kfz-Schlosser, 
Drucker und Nachrichtentechniker ha- 
ben sie sich vorrangig ihrer musikali- 
schen Qualifizierung gewidmet, arbei- 
ten jetzt als Reinigungskräfte und Hilfs- 


arbeiter, weil die Entwicklung der Band 
ihren ganzen Einsatz fordert. Unterstüt- 
zung findet die Amateurformation 
durch die Bezirksleitung der FDJ, die 
seit Sommer 1986 im Rahmen eines För- 
dervertrages Hilfe leistet bei der Einbe- 
ziehung in Veranstaltungen, bei der 
künstlerischen Weiterbildung, bei der 
Finanzierung des LKW und der Studio- 
produktion eines Demobandes. Die 
Musiker lösten ihren Teil der Verpflich- 
tungen durch harte Lern-, Übungs- und 
Konzerttätigkeit ein. | 

Worauf gründet sich die bis zur Eupho- 
rie gehende Resonanz von Mixed-Pick- 
les-Konzerten? Zunächst sind das ein- 
mütige Auftreten der Mitglieder und die 
überdurchschnittliche Intensität, vor al- 
lem die des Sängers, zu konstatieren. Da 
steht er auf der vordersten Bühnenkante 
und schreit in das Auditorium. „Ich 
schau dir ins Gesicht, ich weiß, ihr wuß- 
tet nichts, ihr habt das.nie gewollt, es 
war nur eine Minderheit.“ Die Titel 
„Nie gewollt“ und „Fliesen“ beinhalten 
die Unterschätzung faschistischer Ge- 
fahr. | 

Das Konzertprogramm berührt neben 
dem Thema Liebe — aber eben nicht ba- 
nal und süßlich, sondern eher bitter — 
auch schwerwiegende Lebensfragen, 
entwickelt an einfachen Situationen. 
Mixed Pickles’ lakonischer Realismus 
schlägt dem Kitschempfinden ins Ge- 
sicht, auch unter Verwendung von 
Kitschmitteln, indem Widersprüche bis 
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in die Extreme hinein gestaltet werden. 
Und dies oft mit einem Schuß Ironie, 
wenn nicht Selbstironie. Jeder Titel ist 


dramaturgisch auf eine bestimmte Wir- 


kung hin ausgefeilt, musikalisch orien- 
tiert am liedhaften Rock aus dem Eng- 


‚land der 80er Jahre: der durchgetrom- 


melte Grundbeat wird von unkompli- 
zierten, durchgehenden Baßläufen in 
Achtel untergliedert; auf dieser treiben- 
den, nervösen Rhythmik bauen, von 


‚Keyboardeinwürfen und unaufdringli- 


chen Klangfiguren kontrastiert, einfa- 
che Melodiefolgen und der expressive 
Gesang auf. Über die eingängige, moto- 
rische Musik erhebt sich die beeindruk- 
kende Interpretation der Texte durch 
Marcus Lönnig, der sich bei jedem Kon- 
zert verausgabt. Hervorzuheben ist die 
sparsame, um so effektvollere Show, an 


deren Ausgestaltung alle Bandmitglie- 


der Anteil haben, wie überhaupt Texte 


-und musikalische Ideen von allen (auch 


den Technikern) gleichberechtigt in die 
kollektive Arbeit einfließen. Die Mixed 
Pickles werden von ihren Zuhörern ak- 
zeptiert, weil sie ihre Sprache, eigene 
Gedanken und Gefühle wiederfinden. 
Um so höher ist ihr politisches Engage- 
ment zu bewerten: „Ich steh’ im sauren 
Regen, atme reines Kohlenmonoxid, 
doch auch nicht für hunderttausend oder 
mehr würd’ ich von hier gehn auf Nim- 
merwiederkehr.“ 

Dr. Peter Zocher 


Marcus Lönnig (l.) und 
Stefan Witt von den Mixed Pickles 
Fotos: Zylla 


ee ee een 


Trick oder Nummer 


Zur Dialektik von Leistung und Wirkung in der Artistik — 
Beobachtungen, Erkenntnisse, Überlegungen zu einem aktuellen Problem 


Von Ernst Günther 


2, 

Daß Artistik Kunst und nicht bloß büh- 
nengemäße Körperkultur ist, kann als 
gesicherte Erkenntnis gelten. Seit Kus- 
nezow haben sich etliche marxistische 
Kunstwissenschaftler dazu artikuliert, 
wenn auch mit unterschiedlicher Auffas- 
sung zum Grad der Widerspiegelung der 
Wirklichkeit. Mark Lewin beispiels- 
weise bezeichnet die Artistik als „Kunst 
des harmlosen Menschen“, die Abbilder 
besonderer Art schafft, und formuliert: 
„Der Zirkus ist deshalb Kunst, weil 
seine Natur bildhaft ist, weil er sich die 
Wirklichkeit ästhetisch. aneignet; denn 
ein schöpferisch arbeitender Artist denkt 
in Bildern und ist fähig, Lebensein- 
drücke und sittliche Ideale künstlerisch 
umzusetzen. “® Zwar gehe ich nicht in je- 
dem Punkt mit seiner Theorie konform, 
doch möchte ich hervorheben, daß 
schon er zu der Folgerung gelangte: 
„Der Trick ist nicht: Selbstzweck, son- 
dern ein Mittel, das angewendet wird, 
um Ideen und Sujets aus dem Leben in 
künstlerischen Bildern umzusetzen.“ 
Daß die „künstlerischen Bilder“ in der 
Artistik völlig anders sind als etwa am 
Theater darfich als bekannt voraussetzen. 


In der DDR war Horst Slomma der er- 


ste, der sich mit diesem Themenkreis 
ernsthaft beschäftigte. Seine Erkennt- 
nisse, niedergelegt hauptsächlich in dem 
Buch „Sinn und Kunst der Unterhal- 
tung“, Berlin 1971, sind — aus unter- 
schiedlichen Gründen - leider fast ver- 
gessen. Jedoch: Sieht man von zeitbe- 
dingten Überspitzungen ab, bleibt genü- 
gend Substanz, die gerade für unser 


| Thema relevant ist. Die „primäre Auf- 


gabe der Artistik“, so sagt er, bestehe 
darin, „die Schönheit des menschlichen 


‚Körpers, die Anmut der Bewegung, die 


Schönheit und Erhabenheit körperli- 
cher Kraft wie Geschicklichkeit durch 
das Medium der sinnlichen Anschauung 
zum Ausdruck zu bringen und so allge- 
meine, erstrebenswerte moralische, 
körperliche und ästhetische Eigenschaf- 


‚ten des Menschen darzustellen.“!’ Nach 


Offenlegung der Beziehungen von Arti- 
stik zu anderen Künsten resümiert er: 
„Mit dieser Übernahme von darstellen- 
den und ausdrückenden Faktoren aus 
den anderen Künsten erhebt sich die ar- 


- tistische Darbietung zu einer ästhetisch- 


künstlerischen Gestalt, die nach den Ge- 
setzen der Schönheit formiert ist. Damit 
erhält die Artistik die Fähigkeit, 

1. wichtige Züge des mit der Körperkul- 
tur verbundenen Wirklichkeitsschönen 


(Schönheit des menschlichen Körpers, 
Schönheit, Anmut, Eleganz oder Kraft 
körperlicher Bewegungen bzw. Perfek- 
tion; Charaktereigenschaften als innere 
Schönheit des Menschen) und 

2. bestimmte Seiten des Kunstschönen 
(Abbildmomente; phantasievoller Ge- 
brauch künstlerischer Techniken; kunst- 
psychologische Gestaltung nach dem 
Spannungsprinzip und den Gesetzen der 
künstlerischen Harmonie) 
widerspiegeln und verkörpern zu kön- 
nen.“! 


Und auch Slomma gelangt zu interessan- 


ten Folgerungen, die geeignet sind, 


meine These von der vorrangigen Be- 
deutung der Nummer gegenüber dem 
Trick zu stützen. „Daher sollte der Auf- 
bau einer artistischen Darbietung durch 
ästhetische Normen und kulturpoliti- 
sche Zielstellungen gelenkt werden“ ,'? 
schreibt er. „Die Spezifik einer an- 
spruchsvollen artistischen Darbietung 


.bedingt doch, daß der Artist nicht nur 


seine sportlichen Tricks beherrscht, son- 
dern auch über Kenntnisse aus anderen 
Gattungen verfügen muß, weil wir den 
Artisten als Interpreten und Autor be- 
trachten, der für den gesamten Verlauf 
seiner Darbietung und deren ästhetischen 
Wert verantwortlich zeichnet.” 

Da dem so ist, müssen Leistungs- 
parameter für die Artistik primär 
von der Nummer und nicht vom Trick 
abgeleitet werden; denn die Spitzen- 
wirkung ist entscheidender als die (bezo- 
gen auf die tradierte Interpretation 
des Begriffs) Spitzenleistung! Oder 
sagen wir so: Der Begriff der Spitzenlei- 
stung bedarf dringend einer neuen Inter- 
pretation. Jene Trickfetischisten, denen 
wir mitunter begegnen, kaschieren mit 
der Überbetonung des Handwerklichen 
wohl doch nur ihr Unvermögen, in 
künstlerischen Dimensionen zu denken. 
Ihnen schrieb bereits 1928 der renom- 
mierte Jongleur Massimiliano Truzzi ins 
Stammbuch: „Ich probe rund fünf Stun- 
den täglich. Ich halte Balance mit drei- 
Big Bällen. Ich jongliere neun Teller. 
Und niemals werde ich dergleichen bei 
der Vorstellung in der Manege zeigen. 
Ich befürchte, daß mich die Zuschauer, 
statt zu applaudieren, auspfeifen wür- 
den. Die Anspannung der Artisten 
überträgt sich auf die Zuschauer, die 
aber sind doch, einige Kenner ausge- 
nommen, gekommen, um sich zu erho- 
len, zu entspannen, und nicht wegen je- 
des überflüssigen Balles die Nerven zu 
strapazieren,. Ich bemühe mich so zu ar- 
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beiten, wie es das breite Publikum 
braucht, frisch und fröhlich. “'* 


3. - 


Wenn wir davon ausgehen, daß die Arti- 
stik als Bestandteil der Unterhaltungs- 
kunst quasi eine besondere Form von 
Dienstleistung darstellt, die unterhalt- 
sam und dabei -im Kontext - bestimmte 
Grundwerte vermitteln soll, müssen wir 
uns gleichermaßen mit dem Adressaten 
der Arbeit, dem Rezipienten, beschäfti- 
gen. Der Zuschauer von heute ist — 
welch (scheinbare) Binsenweisheit! — 
nicht mehr der von 1900, wenn auch ku- 
rioserweise eine Nummer im Stile jener 
Zeit heute vielleicht noch mehr wirkt als 
damals. Schon aus dieser Gegenüber- 
stellung ist ablesbar, daß uns Simplifizie- 
rung nicht weiterhilft. Ja, es wird noch 
schwieriger: Wir alle kennen das Phäno- 
men, daß trotz höheren Bildungsgrades 
etwa im Bereich des Komischen Primiti- 
ves, gar Unästhetisches mitunter von er- 
schreckend großer Wirkung ist. (Dieses 
Thema wäre einer gesonderten Untersu- 
chung wert!) 
Leider gibt es in der Artistik keinerlei 
Wirkungsforschung, nicht soziologische 
Untersuchungen, nicht repräsentative 
Feststellungen zum Rezeptionsverhal- 
ten. Heißt das aber, daß der Praktiker 
diesen Gesichtspunkt ignorieren darf? 
Gewiß, es gibt „klassische“ Standards 
(besser vielleicht: Klischees), doch de- 
ren Berücksichtigung — wenn man sie 
überhaupt kennt — reicht unter moder- 
nen Bedingungen nicht mehr aus. Man 
muß sich schon ein wenig tiefer mit der 
Publikumspsychologie befassen und da- 
bei bedenken, daß ein Zuschauer in der 
Masse anders reagiert als allein, beim 
Live-Erlebnis anders als vor dem Bild- 
. schirm usw. 
Eine grundsätzliche Erfahrung besteht 
darin, daß die Wirkung der Artistik zu- 
«erst abhängt von ihrem jeweiligen Stel- 
lenwert im Gesamtgefüge der Unterhal- 
tungskunst, vom Stellenwert, der ihr in 
der jeweiligen gesellschaftlichen Ent- 
wicklungsphase eingeräumt wird. Es hat 
Zeiten in der Geschichte gegeben, wo 
die Artistik im Mittelpunkt des unter- 
haltungskünstlerischen Interesses stand 
und jeder Besucher des (Nummer-) Va- 
rietes bestens informiert darüber war, 
was Artistik zu leisten vermag. „Insbe- 
sondere die Evolution des Varietes hatte 
in der Akrobatik einen Differenzie- 
rungs- und Spezialisierungsprozeß oh- 
negleichen zur Folge. Die Spezialisie- 
rung der Akrobaten begünstigte einer- 
seits das Entstehen von Spitzenleistun- 
gen bis zum ‚Non plus ultra’ (beliebter 
Werbeslogan der Zeit), löste unter den 
Bedingungen der kapitalistischen Kon- 
kurrenz andererseits eine Rekordsucht 
ohnegleichen aus, die sich nicht selten 
vom eigentlichen Inhalt der Arbeit weit 
entfernte. Harmonische Darbietungen 
lösten sich auf zu mittelmäßigem Vor- 
geplänkel und irgendeinem Rekord- 
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trick . . .“” Unter den Zeitumständen 
war der Rekord das Neue, das Origi- 
nelle, das Attraktive! „Die spätere Ent- 
wicklung normalisierte das Verhältnis 
von Trick und Nummer wieder, was mit- 
unter den Anschein erweckte, die Lei- 
stung der Artisten sei zurückgegangen. 
Dem war durchaus nicht so.“! 

Seither hat sich vieles geändert — die 


Sehgewohnheiten, die Vorbildung der ` 


Zuschauer, die Reizüberflutung, die Be- 
rufsauffassung der Artisten... . Allein 
seit 1945 zeichnen sich drei Etappen in 
der Artistik-Rezeption ab, die unmittel- 
bar aus deren Stellenwert im Massenbe- 
wußtsein resultieren. Im ersten Zeitab- 
schnitt, der etwa bis Ende der 50er Jahre 
reichte, umgab die Artistik noch das 
Flair des Besonderen, des Ungewöhnli- 
chen, Attraktiven. Nach der schlimmen 


‘Zeit künstlerischer Nivellierung war 


jede tatsächliche Leistung wieder neu 
und originell; der Sport spielte eine viel 
geringere Rolle als heute; das An- 
spruchsgefüge war völlig anders struk- 
turiert etc. Die zunehmende „Musikex- 
plosion“, der rasche Vormarsch des Me- 
diums Fernsehen, die „Entdeckung“ 
neuer Unterhaltungs- und Amöüsierfor- 
men (z.B. Striptease) u.a. ließen in der 
zweiten Phase die Artistik stark in den 
Hintergrund treten, was sich sowohl auf 


‚Ihre Quantität und Qualität als auch auf 
die Einstellung des Publikums zu ihr. 


auswirken mußte; Artistik wurde plötz- 


lich „altmodisch“. Unter diesem Ein- ` 


druck wuchs fast eine ganze Generation 
heran, was es heute beispielsweise so 
leicht macht, diese mit Mittelmaß oder 
noch weniger (das sie vorher nie kannte) 
in Begeisterung zu versetzen. Etwa 
Mitte der 70er Jahre begann ein neuer 
Umschlag. Aus Gründen der Übersätti- 
gung einerseits, aber auch bedingt durch 
die zunehmende Differenzierung der 
Bedürfnisse, durch Besinnung auf 
„echte Werte“, „die Lebensgefahr“ 
usw. stieg das Interesse an Artistik wie- 
der. Und seit geraumer Zeit spricht man 
überall in der Welt von einem Come- 
back der Artistik. Das ist richtig, aber: 
Inzwischen sind beim Rezipienten ent- 
scheidende Veränderungen vor sich ge- 
gangen. Er begreift die Artistik heute 
viel stärker als künstlerische Form; er 
besitzt nicht mehr die Vorbildung eines 
Kenners; er überträgt Sehgewohnheiten 
von anderen Bereichen auf die Artistik; 
er möchte sich unterhalten und dabei 
nicht neuerlich mit Leistungszwang kon- 
frontiert werden... 

Viele Faktoren spielen eine Rolle, nie- 
mand hat sie untersucht. Soviel aber 
scheint festzustehen: 

1. Der Zuschauer von heute erwartet 
„Entertainement“ auch von der Arti- 
stik. 

2. Der Zuschauer von heute sieht in der 
Artistik nicht die Jagd nach dem Rekord 
oder Nervenkitzel. 

3. Der Zuschauer von heute gibt der 
harmonischen Darbietung den Vorzug 
gegenüber der disharmonischen, die aus 


© 
einer Demonstration noch so guter 
Tricks bestehen mag (zumal er eine Spit- 
zenleistung im Trick selten als solche er- 
kennt). Ich könnte aus Beobachtung 
und Befragung eine Reihe von Detail- 
beispielen dazu geben; ich beschränke 
mich Auf eins: Früher galt im Bewußt- 
sein des Publikums ein Jongleur dann als 
gut, wenn ihm auch mal etwas herunter- 
fiel — „Fallobst“ war ein Beweis für Lei- 
stungsintensität. Heute erscheint ein 
solcher Jongleur als schwach, er be- 
herrscht sein Handwerk nicht, meint 
man. (Einmal kann schon etwas fallen; 
wenn der Trick bei der Wiederholung 
klappt, ist die Wirkung um so größer — 
davon leben nicht wenige!) 

Diese Prozesse, die hier nur in groben 
Zügen aus der Empirie skizziert werden 
können, zu ignorieren, hieße zwangsläu- 
fig am Publikum vorbeizuarbeiten. 
Selbst Slomma spricht schon, ohne diese 
Veränderungen einkalkuliert zu haben, 
von der Notwendigkeit, die sich „aus 
dem Anspruchsniveau des Rezipienten“ 
ergibt, „weil 

1. nur eine nach künstlerischen Prinzi- 
pien gestaltete Darbietung dem Bedürf- 
nis nach vielschichtigen ästhetischen 
Eindrücken, dem Wunsch nach an- 
spruchsvoller Unterhaltung gerecht 
wird; 

2. das sinnerfüllte Zusammenspiel vie- 
ler Kunstfaktoren einen lebendigen 


| Fluß im zeitlichen Ablauf der Trickfolge 


ermöglicht, der artistische Trick selbst 
visuell und akustisch unterstrichen wird 
und 

3. die dramaturgische Gestaltung mit 
Hilfe verschiedener Darsteilungsfakto- 
ren eine Steigerung während der Dar- 
bietung garantiert, die durch Spannung 
die Aufmerksamkeit weckt und aufrecht 
erhält. | 


Auch eine artistische Darbietung wird 
nur dann als kurzweilig und vergnügsam 
empfunden, wenn von ihr ständig neue 
Reizimpulse ausgehen.“ 


(Schluß folgt; Anmerkungen am Ende 
des Beitrages) | 
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Silbermedaillengewinner — die Meridians 


Foto: Ritter 


Zirkusfestivals 


Zu Beginn dieses Jahres fanden in 
Monte Carlo und Paris zwei bedeutende 
internationale Zirkusfestivais mit er- 


 folgreicher Beteiligung von DDR-Arti- 


sten statt. Gelegenheit für uns, den Ge- 
neraldirektor des Staatszirkus der 
DDR, Gerhard Klauß, um Auskünfte 
zu bitten: 


Vom 28.Januar bis 1. Februar fand in 
Monte Carlo das XIII. Festival du Cirque 
statt. Welchen Stellenwert hat dieses Fe- 
stival und wie schätzen Sie die Leistungen 
der dort präsentierten Artisten ein? 


Am diesjährigen Festival haben über 30 
‚Darbietungen aus 15 Ländern teilge- 


nommen; darunter befinden sich fünf 
sozialistische Länder -— neben der DDR, 
die UdSSR, die VR China, die VR Po- 
len und die VR Bulgarien. 

Man muß in der Einschätzung von 
Monte Carlo davon ausgehen, daß die- 
ses Festival das bedeutendste im Bereich 


der Zirzensik ist. Es gibt kein anderes, 


welches annähernd von gleicher Bedeu- 


tung wäre. Für die Festivalwertung ist 


nicht entscheidend, welches Land sub- 


jektiv über die Delegierung von Darbie- - 
‚tungen entscheidet, sondern über den 


Empfang der Darbietungen entscheidet 


nach Angebot das Komitee des Festi- 


vals; weil es im Gegensatz zum Nach- 
wuchstestival von Paris ein kommerziel- 
les Festival ist. Insofern hat dieses Festi- 


val einen dreifachen Aspekt: es ist für 


die Artisten und Dresseure durchaus lu- 
krativ, die Darbietungen wurden in die- 
sem Jahr von über 40 Zirkusdirekto- 
ren gesehen, das Image wird durch 
Preise und Fernsehmitwirkung aufge- 
wertet. 


Unter diesem Aspekt kommt der Arbeit 
der Jury eine besondere Bedeutung zu. 
Wie setzte sich die Fachjury zusammen, 
und welche Entscheidungen hat sie ge- 
troffen? 

Zur Jury gehörten unter dem Vorsitz 
von Fürst Rainer III Prof.- Dmitrijew 
(UdSSR), Kennth Feld (Belgien), Mi- 
guel Chen (Portugal) — der Vater der 


Chen Brothers —, Freddy Knie sen. 


(Schweiz), Franz Althoff (BRD) und 
Leo-Günter Huemer (Österreich) — der 
Chef der Wiener Stadthalle. 

Es sind ein Goldener Clown und sechs 


Silberne Clowns vergeben worden. Die 


Chen Brothers, die den Goldenen 
Clown erhielten, sind uns bestens vom 
vorjährigen Nachwuchstestival in Paris 
bekannt, wo sie eine Goldmedaille er- 
ringen konnten. 

Eine Jurywertung, noch dazu unter dem 


besonderen Gesichtspunkt der Zusam- - 


mensetzung der Jury, wird immer 
schwierig und strittig sein. Da es ja ne- 
ben der Bewertung der Darbietung im- 
mer politische Dimensionen gibt, was in 
der Grundmotivation der Juroren liegt, 
aber auch mit den Interessen des Für- 
stentums Monaco zusammenhängt. Die 
Frage der Subjektivität ist eben viel hö- 
her einzuschätzen. Ich erläutere das im 
folgenden an einigen Beispielen. 

Die Stankeevs ist eine Luftakrobatik aus 
der UdSSR - sieben junge Männer mit 
zwei gegenüberliegenden Trapezen, in 
der Mitte eine Plattform vonca.2 x 2m, 
wo auf Kolonne die Flieger vom Trapez 
in der ganzen Palette Pirouettsalto, 
Doppelsalto usw. gefangen werden z.B. 
zum Drei-Mann-Hoch. Dann sind auch 


Würfe von Trapez zu Trapez dabei, wo 


über die Kolonne Freiflüge von 12 bis 
14m absolviert werden. Diese Darbie- 
tung ist von ihrer Leistung und Origina- 
lität her so hervorragend, daß die Jury 
ihr einen Silbernen Clown zuerkennen 
mußte, wobei auch ein Goldener ver- 
tretbar gewesen wäre. 

Die Flying Farfans aus den USA - eben- 
falls Gewinner eines Silbernen Clowns: 
sechs Männer, zwei Frauen, Flüge von 
der Russischen Schaukel zum Fänger, 
vom Trapez zum Fänger, vom Fänger 
zum Haltemann, der über ihm steht, und 
indem der nächste Flieger wieder vom 
Trapez zum Fänger kommt, wirft der 
untere wieder ans Trapez zurück und 
der obere wieder zum Fänger — und das 
mit allen Schwierigkeiten bis zum drei- 
einhalbfachen Salto. 

Der nächste Silberne Clown ging an 
Alexander Tsukanov (UdSSR): etwas 


ganz Besonderes — kein Einrad, sondern 


wirklich nur ein Rad mit Pedalen an der 
Achse. Er hob das Rad mit dem Fuß an, 
gab ihm Effet und es fuhr allein eine 


“Runde um die Manege, auf ein zweites 


sprang er freihändig auf, fuhr dem ande- 
ren hinterher und sprang von einem Rad 
auf das andere. Auch daran konnte die 
Jury nicht vorbei, kam aber mit der Prä- 
mierung zweier sowjetischer Darbietun- 
gen in Druck, und so erhielt Dolly Ja- 
cobs (USA) — an Römischen Ringen — 
auch noch einen Sılbernen Clown. Das 
ist für mich eine Entscheidung, die 
schwer zu rechtfertigen ist. 

Für mich ist auch der Silberne Clown an - 
David Larible eine Reverenz an Italien ` 
und die Familie Larible. Er ist ein guter, 
sympathischer Clown, aber nicht zu ver- 
gleichen mit Kuklatschov, der vor zwei - 
Jahren auch „nur“ einen Silbernen 
Clown erhielt. Der letzte Silberne 
Clown ging an die Tianjing Truppe aus 
der VR China - eine Luftakrobatik an 
drei Strapaten, elastischen Bändern. 
Die Chen Brothers sind zwei junge 
Männer, die eine Hand-auf-Hand-Aqui- 
libristik zeigen, die sehr solide gearbei- 
tet ist und sicher präsentiert wird, aber 
von der Trickfolge im wesentlichen kon- 
ventionell abläuft. Da gibt es minde- 
stens zehn sowjetische Darbietungen, 
die das ebenso können. Womit sie Fu- 
rore machen und das Publikum zu Bei- 
fallsstürmen hinreißen, sınd die Pleß- 
handstände, d. h. ein Partner drückt mit 
gestrecktem Körper aus der Waagerech- 
ten Handstände in die Vertikale, geht 
wieder herunter und das alles im Zeitlu- 
pentempo aufgrund günstiger Hebelver- 
hältnisse vom Körperbau. Bei aller 
Wertschätzung der Darbietung kann 
man darüber streiten, ob eine Auszeich- 
nung mit einem Goldenen Clown ge- 
rechtfertigt ist. Ich meine auch, daß eine 


solche Darbietung bei aller Leistung 


kaum eine Chance haben kann, sich im ` 
Wettbewerb mit sensationellen Flugdar- 
bietungen auseinanderzusetzen, die mit 
einem ganz anderen Risiko und Effekt 
arbeiten. Es gibt also bestimmte Genres, 
die können noch so gut arbeiten, aber sie 
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werden schwerlich eine Alternative zum | 


Fliegenden Trapez bilden können. 


Hasso und Monika Mettin vom Staatszir- 


kus der DDR haben mit ihrer Pferdedres- 
sur einen Preis gewonnen. Welchen Stel- 
lenwert hat dieser Preis im Vergleich zu 
den anderen ausgezeichneten Darbietun- 
gen? 


ein Goldener noch ein Silberner Clown, 
aber es ist der einzige internationale 
Spezialpreis, der beim Festival vergeben 


wurde und nach dem Silbernen Clown 


mit an einer der ersten Stellen steht. Die 


anderen Preise sind unwesentliche lo- | 


kale Preise — Stiftungen von Zeitschrif- 
ten, Fernsehen, Sponsoren, teilweise 
von Einzelpersonen. 

Die letzten Jahre haben mehrfach den 
Eindruck vermittelt, daß eigentlich das 
Festival nicht sehr tierfreundlich ist. 
Und mit ganz wenigen Ausnahmen ha- 
ben auch Tiernummern 


der Mettins einschätzen, die einen sehr 
großen Erfolg beim Publikum, aber 


auch bei der internationalen Fachwelt 
hatten. Im Gegensatz zu anderen Preis- i 


trägern haben Mettins auch in der Ab- 


schlußgala gearbeitet und werden auch : 


im Fernsehen zu erleben sein. Aber bei 


der Betrachtung der weiteren Preisver- 
leihung möchte ich noch aufein Problem 


aufmerksam machen: 
Es fällt mır schwer zu akzeptieren, daß 


Dolly Jacobs und die Flying Farfans zu- | 
sätzlich noch fünf Spezialpreise erhielten. | 
Damit haben sie den Kreis derer, die 


preisios ausgegangen sind, wesentlich 
vergrößert. Ein anderes Beispiel: Meiner 


Ansicht nach hätten die Dukovis aus der 
VR Bulgarien, eine Schleuderbretttruppe | 


von 14 Personen, den Vorrang vor Dolly 


Jacobs und David Larible erhalten mūs- | 
| Erfolg gerechnet. 
Insgesamt muß man sagen, daß das Fe- - 


sen. Sie arbeiten Doppelsalto pirouett 
zum Drei-Mann-Hoch, Doppelsalto zum 
Vier-Mann-Hoch, 
Drei-Mann-Hoch und Einfachsalto zum 
Fünf-Mann-Hoch — alles ohne Longe. 


Das bringt unter Umständen mehr Risi- ; 


ken mit sich, aber bei dem Druck ist die 
Kolonne teilweise einfach nicht zu halten, 
wenn der Flieger nicht exakt auf den 
Punkt kommt. Daß also diese Truppe im 
Vergleich zu anderen nur mit dem Preis 
„Jean-Louis Marsan“ bedacht wurde, 
halte ich nicht für akzeptabel, denn das ist 
eindeutig eine Spitzendarbietung. Aus 


der UdSSR war noch Gregorij Popovich 


vertreten. Das ıstein Tempo-Jongleur auf 
freistehender Leiter, der u. a. sieben Rei- 
fen wirft. Auch er hätte durchaus einen 
Silbernen Clown verdient. 


Ein Spezialpreis ging an Artisten aus Ke- 
nia. Ist es nicht immer noch etwas unge- 
wöhnlich, daß sich Artisten vom afrika- 
nischen Kontinent bei solchen Wettbe- 
werben beteiligen? 


ganz wenig | 
Chancen auf Hauptpreise, man gibt sei- 
tens der Jury mehr Akrobaten den Vor- 
zug. Um so höher muß man die Leistung | 


Dreifachsalto zum | 


a een en nn ne ch 
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Die Kenia Boys tauchten vor ca. zwei | 
Jahren meines Erachtens das erste Mal 
beim Zirkus Krone auf, dann beim | 


Österreichischen Nationalzirkus und in 


der Deutschlandhalle — es gibt nach vor- 
liegenden Informationen einen cleveren 


Geschäftsmann, der gleich drei solche 


| Kenia-Nummern unterhält. Das ist eine 
.| Darbietung, die von der Urwüchsigkeit, 
Die Mettins haben den „Preis der Wie- 
ner Stadthalle“ erhalten. Es ist weder 


der Bewegungsfreude der Afrikaner 


lebt. Artistisch können sie eigentlich 
ı nicht allzu viel, die Tricks werden meist 
nur angedeutet. Sie bauen mit tänzeri- 
schen Elementen sehr temporeich ihre | 


Pyramiden, aber es wirkt mehr das Exo- 
tische — diese Nummern sind zur Zeit 
eben echte Modeerscheinungen. 

Das DEE 


deren Zirkusfestival benutzen, bei dem 


diese noch weitaus stärker ausgeprägt 
| auftreten. Vom 20. bis 27. Januar fand in 
| Paris das XI. Festival Mondial du De- 


maine de Cirque statt. DDR-Artisten ha- 


ben dort in den Vorjahren sehr erfolg- 
reich gearbeitet, ich denke da an die Pa- 
sadenas — kann man auch in diesem Jahr | 
| lich die Vertreter der Länder in der Jury, - 


mit dem Abschneiden unserer Artisten 
zufrieden sein? 
Das Festival wird in zwei Kategorien 


‚ausgetragen: Cirque de Demain — also 


die Junioren und Cirgue de l’Avenir — 


sagen wir, die Kinderklasse, in der die | 
| DDR nicht vertreten ist. Insgesamt ha-- | 
ben 43 Darbietungen aus 17 Ländern 
teilgenommen, davon acht sozialistische | 
Länder. Von den 13 Hauptpreisen bei | 
| Den Hauptpreis, eine Goldmedaille, ha- 
sche Länder vergeben. Und bei den Kin- | 
| wonnen. Das ist eine Spieluhrparodie — 


den Junioren wurden neun an sozialisti- 


dern gingen von fünf Hauptpreisen vier 
an sozialistische Länder. Die DDR hat 
zwei Silbermedaillen gewonnen — aus 


dem Staatszirkus die Meridians und von 


der Staatlichen Fachschule für Artistik 


die Cadetts. Wir sind mit der Leistung 


der Meridians sehr zufrieden und hatten 
eigentlich gar nicht mit einem so großen 


stival einen hohen Leistungsstand auf- 
weist. Was einige der Spitzendarbietun- 


| gen betrifft, so befinden sie sich auf ei- 


nem so hohen Niveau, daß sie ebensogut 
nach Monte Carlo hätten fahren kön- 
nen. Dadurch ist das Leistungsgefälle 
sehr groß. Deshalb sollte man vorsichtig 


| mit dem Begriff „Nachwuchs-Festival“ 


sein, allerdings ist es das bedeutendste 
dieser Artin den Kategorien. 

Eine Erscheinung wird deutlich - ca. ein 
gutes Drittel der Darbietungen dort hat 
mit dem Zirkus eigentlich gar nichts zu 
tun, tingelnde Straßenartisten oder ei- 
gentümliche Gruppierungen wie zwei 
Männer in Motor: radanzügen und Sturz- | 
helmen mit 2 m hohen Wellbiechteilen 
auf dem Rücken, die dort u.a. mit Mo- 
torsägen aufeinander losgingen; eine an- 
dere Truppe endete mit einer Massen- 
schlägerei von zwölf Personen in der 


Manege usw. Es gab also eine Reihe von | 


Aktivitäten und. Darbietungen, denen 


„Modeerscheinungen“ 
| möchte ich als Überleitung zu einem an- 


um 


arena ae ae ri neun ner ernsten een nn nern 


$ 


ich schwer folgen konnte, und ich fand 
auch niemanden, der in der Lage war, 
mir dies zu erklären. Dazu gab es nur all- 
gemeines Kopfschütteln. Ich will damit 
sagen, die Bewahrung der Zirkustradi- 
tionen liegt bei den sozialistischen Län- 
dern und bei einigen wenigen Kindern 
von traditionsreichen Zirkusfamilien 


| Westeuropas. 


Sie waren in Paris Jurymitglied. Auf wel- 
che Weise unterscheidet sich diese Jury 
von der in Monaco? 

Die Jury in Paris setzte sich in einem aus- 
gewogenen Verhältnis aus Zirkusleuten 
sozialistischer und anderer Länder zu- 


ı sammen, dadurch haben auch die etwas 
| merkwürdigen Darbietungen kaum eine 


Chance. Es waren u. a. dabei die Direk- 


| toren der Artistenschulen aus Budapest, 


Havanna und unserer Republik, Zirkus- 
direktoren aus Spanien, Kanada, den 
USA, der künstlerische Leiter von Sojus 


| GOSZIRK - also eine gediegene Zu-- 


sammensetzung. Da kommerzielle In- 
teressen dort kaum eine Rolle spielen, 
glaube ich, daß die Wertung fachlich ob- 
jektiver erfolgt. Es sind also grundsätz- 


die zum- Festival gemeldet sind, woge- 


| gen in Monaco die Zusammensetzung. 


der Jury einseitig und subjektiv von den 
Organisatoren des Festivals bestimmt 
wird. 


Welche weiteren Darbietungen konnten 
nun von der Jury mit Preisen bedacht 
werden? 


ben Les Frères Taquifis (Belgien) ge- 


Einer im Frack mit wachsgeschminktem 
Gesicht wird hereingetragen, „aufgezo- 
gen“ und tanzt bzw. bewegt sich wie eine 
Spieluhrfigur. Man weiß wirklich nicht, 
ist es eine Puppe oder nicht. Zum Schluß 
wird er wieder aus der Manege getragen, 


| und wenn unter dem Beifall des Publi- 
| kums scheinbar beide auf die gleiche 


Weise zurückkommen, hat sein Partner 
ihn inzwischen mit ‘einer perfekten 
Nachbildung vertauscht, nimmt der 
Puppe das Oberteil ab und überläßt den 
Zuschauer seiner Verblüffung. Mit die- 
ser Darbietung haben wir an der Ge- 
burtsstunde einer Weltnummer für das 
Variete teilgenommen. So perfekt und 
diszipliniert wie diese jungen Leute ar- 
beiten, werden sie in den nächsten Mo- 
naten mit Sicherheit im Lido und in Las 
Vegas Furore machen. Vielleicht gelingt - 
es noch, sie kurzfristig für einen „Kessel 
Buntes“ zu gewinnen. Ebenfalls Gold- 
medaillengewinner Pawel und Natalja 


‚Lavrik $UdSSR) - Rola Rola auf dem 


Pıiedestal mit sehr komplizierten Kombi- 

nationen und hohen Konzentrationsan- 
forderungen. Weitere Goldmedaillen 
gingen an: Die Montalvos (Kuba) -eine 
Flugnummer mit vielen pirouettge- 
sprungenen Salti; Dania Kaseeva 
(UdSSR) — Hula Hula - sie stammt 
aus einer alten sowjetischen Artisten- 
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familie, ihre Nummer wirkt durch gute 
Präsentation; Sun Hongli (VR China) - 


sie arbeitet an zwei verschieden hohen 
. Hochseilen, springt mit Salti von einem 


zum anderen Seil, wird aber sehr von der 


Longe gezogen und gehalten, weil esan- | 


ders gar nicht auszubalancieren ist. 


Neben den DDR-Artisten wurden mit | 
 Silbermedaillen Line Carol (Belgien) | 


mit einer Musikexzentriknummer und 
Nguyen Quang Mi (SR Vietnam) mit 
Glasbalancen im Haupttrick am schwe- 
benden Trapez ausgezeichnet. 

In der Kinderklasse erhielt der zwölfjäh- 
rige Sergej Kotsuba (UdSSR) Gold, wo- 


bei er ohne seinen Vater die Hand-auf- 


Hand-Äaquilibristik nicht arbeiten kann, 
aber der wurde nicht mitgewertet. 


Trotzdem weist die Leistung des Jungen | 


einen sehr hohen Schwierigkeitsgrad 
auf. 

Die Truppe Acrobatique de Luche (VR | 
China) sind drei entzückende Kinder, 

die u. a. durch Röhren schlüpfen — eine 
Nummer, die man mit Worten kaum be- 
schreiben kann, die aber sehr interes- 
sante Elemente von Klischnigg vereint. 
Sie erhielten ebenfalls Gold. Für die VR 
China gab es außerdem Silber durch die 
Rola Rola-Nummer der Acrobatique de 
Pu-Yang Truppe. Melanie Mey Ling 
(Schweiz) mit Porzellanbalancen und 
Angelika Gracheva (UdSSR) erhielten 
die anderen Silbermedaillen. Die zwölf- 
jährige Angelika hat mir besonders ge- 
fallen, weil sie eigentlich die einzige war, 
die wirklich als Kind auftrat: Rüschen- 
kleid und Schleifen im Haar, ein Kinder- 
fahrrad mit Hänger, auf dem ihre Requi- 


siten waren; sie jonglierte u. a. mit fünf | 


Keulen und sechs Reifen und alles war 
sehr gut durchchoreographiert, z.B. vor 
dem Jonglieren spielt sie mit ihren Keu- 
len, wenn etwas herunterfällt, „droht“ 
sie schalkhaft dem Requisit mit erhobe- 
nem Zeigefinger usw. Insgesamt muß 
man konstatieren — alle diese Kinder ha- 
ben bereits ein hohes professionelles Ni- 
veau erreicht. 

Für uns sind diese Festivals, das kann 


` man abschließend zusammenfassen, von 
` nicht zu unterschätzender kulturpoliti- 


scher aber auch marktstrategischer Be- 
deutung, und wir werden uns daran wei- 
terhin, unter der Voraussetzung, daß in- 
teressante Darbietungen vorhanden 
sind, beteiligen. Das haben wir uns als 
eine wichtige Aufgabe für die nächste 
Zeit gestellt. 


(Das Gespräch 
führte Dr. Undine Hofmann.) 


' was nur Gedankenschatten?... 


det wurde. 


. ginnt. 


„Freunde, hört mir zu! Seht Ihr in mei- 


nen leeren Händen goldene Äpfel? Seht 
Ihr sie? Habt acht! Ich werfe sie Euch 
zu! Dir einen. Und Dir einen. Und Dir 


den letzten. Haltet sie, derweil ich Euch Ţ 


berichte von vielem, was geschah - viel- 
leicht geschah, vielleicht gehöret ward, 
vielleicht auch nur gesehen. Wer kannes 
sagen”? Wer weiß, was wirklich ist? Wer, 
So leitet der Erzähler (Ernest Lenard) 
mit suggestiver Stimme jede Vorstellung 
des „ITraumtheaters Salome“ ein, das 
1982 von Harry Owens in Köln gegrün- 
Ein „weiß-goldener Sul- 
tanspalast“ mit Zwiebeltürmchen; Auf- 
merksamkeit von außen erheischend, 
faszinierend gestaltet im Innern, verges- 
sen machend, daß es sich um ein Zelt 
handelt, bildet die „Insel der Zärtlich- 
keit“, die „einlädt zum Träumen“ 
phantastisch geeignet für die Materialı- 
sation der Phantasie, um die es dem 1944 


_ in Österreich geborenen „Realisator der 
; Träume“ (so nennt sich Owens selbst) 


geht. Er, der einst. Roncalli von Wien 
nach Köln holte und sich wohl insbeson- 
dere von Hellers Varieté „Flic Flac“ an- 
regen ließ, fand mit dem „Traumthea- 
ter“ eine eigene und eigenständige Va- 


riante dessen, was heute als „Roncall- 


Effekt“ überall in Europa zu wirken be- 
„Salomé ist weder Zirkus noch 
Variete“, erläuterte er mir in einem auf- 
geschlossenen und aufschlußreichen 
Mitternachtsgespräch. „Salome ist. ein 


. | lebendes Bild, das ich mir ausdenke, das 
ich gestalte und auf die Bühne bringe - 


ein Maler, der Theater macht.“ Er sieht 
es ın der Tradition der alten Bilderthea- 


ter, die sich in Indien und China bis 


heute erhalten haben sollen, als „ur- 
sprüngliches Theater“. 

Als Owens 1982 sein erstes Stück „Eine 
Phantasie durch 1001 Nacht“ heraus- 
brachte, erregte er nicht nur Aufsehen, 
sondern die Produktion wurde von den 
Medien als „bislang kühnster Wurf eines 
poetischen Zurkus-Theaters“ gefeiert 


Foto: 
Archiv Günther 


Harry Owens 
und sein 
„Iraumtheater 
Salome“ 


Materialisation der Phantasie 


| und fand riesigen Zulauf. Drei Jahre lief 


das Programm, dann wurde es ersetzt 


‚ durch „Uber das Meer, in das Reich der 


Sonne .. .“ mit deutlich indischem Flair, 
das zwei Jahre lang auf dem Spielplan 


‚stand. Es folgte 1987 das auf drei Jahre 


konzipierte Stück „Der Zauber der 
Schmetterlinge“, das bis 31. Dezember 


allein fünf Monate in Berlin (West) mit 
| „phantastischem Erfolg“ zu sehen war. 
„Bis heute waren rund vier Millionen 


Menschen im Traumtheater, das nur 700 
Plätze hat“, fügt er hinzu. | 
Was ist das Faszinierende an Salome, 
speziell am „Zauber der Schmetter- 
linge“? Gewiß: das Neuartige, Unge- 
wöhnliche, Exotische, das eine Gegen- 
welt zum allzu prosaischen Alltag dar- 
stellen will und von Presse, Funk und 
Fernsehen entsprechend euphorisch ge- 


— | feiert wird, so daß es heute zum guten 
Ton gehört, bei Salomé gewesen zu sein. 


Hinzu kommt: Die Unterhaltungsbe- 
dürfnisse sind heute stark differenziert 
und nicht mehr nur mit geistiger An- 
spruchslosigkeit zu befriedigen; Owens’ 
kreatives Konzept läuft auf Freiräume 


| der Phantasie hinaus, welche es gestat- 


ten, „die Seele mit den Beinen bau- 
meln“ zu lassen, ohne das Denken aus- 
zuschalten (wenn auch die poetischen 


; Texte mitunter philosophisch überfrach- 


tet erscheinen). Vor allem faszinierten 
jedoch die künstlerische Perfektion, mit 
der die Idee konsequent realisiert wird, 
die einmalige ästhetische Wirkung, das 
harmonische Zusammenspiel unter- 
schiedlicher Kunstformen, das die übli- 


; che Kluft zwischen „E“ und „U“ als nicht 


existent erscheinen läßt, eine moderne, 
psychologische Faktoren  einkalkulie- 


‚rende Licht-Ton-Bild- -Regie, die präch- 


tigen Kostüme der Maria Lucas, die 
künstlerische Disziplin aller Akteure, 
die gänzlich der Sache dienend in den 
Bildern aufgehen, auch als Individuen. 
Ich gestehe unumwunden, daß auch ich 
verzaubert war, obgleich die Emotion 


die Ratio nicht besiegen konnte. 
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„Der Zauber der Schmetterlinge“ ist 
kein Stück im tradierten Sinne. Die ganz 
unterschiedlich gestalteten Bilder, Ein- 
zelphantasien, werden hauptsächlich zu- 
sammengehalten durch die Wort gewor- 
denen Gedanken des „Wanderers zwi- 
schen den Welten“ (Erzähler), dem das 
Publikum erstaunlich konzentriert zu- 
hört. Dialoge gibt es nicht. Dennoch ist 
durchaus eine (Co-)Handlung ablesbar, 
die allerdings getanzt wird (Pamela No- 
schese/Carlos Agudelo), klassisches 
Ballett vom Suchen und Finden eines 
Liebespaares. In die Bilder integriert ar- 
tistische Leistungen, oft partiell gebo- 
ten, von zumeist hoher Qualität — allen 
voran in meinen Augen die fabelhaften 
Ikarier Die Novaks („Die Schwerelosig- 
keit“), der Zauberer Mundaka Lee 
(„Der Schatten“) und der Jongleur Mar- 
tin Lamberti. Das Buch stammt von Ma- 
rio Angelo/Harry Owens, Regie: 
James Saunders (auch Choreographie)/ 
Mario Angelo/Harry Owens. Während 
Owens bei der ersten Show das Orienta- 
lische und bei der zweiten das Indische 
betonte, dachte er sich für die neueste 
„eine reine Fantasy-Geschichte“ aus, 
die den Gedanken der Zuschauer noch 
mehr Spielraum gibt. „Zu meinen Bil- 
dern kann sich jeder seine eigene Ge- 
schichte ausdenken.“ Owens, der gele- 
gentlich auch selbst als Erzähler auftritt, 
ist seit Jahren vielfältig kreativ. Als Por- 
trätmaler begann er, lernte am Wiener 
Operettentheater „den praktischen Teil 
der Theaterarbeit“, veranstaltete 
Kunst- und Flohmärkte (darunter den 
allerersten in der BRD), Straßen- und 
Gauklerfeste, historische Jahrmärkte, 
Kunstfestivals, Mode- und Popshows, 
arrangierte Silvesterbälle und phantasti- 
sche Feuerwerke, schrieb und insze- 
nierte ein Theaterstück, in Budapest 
auch Variete... Vieles, sehr vieles da- 
von tut er noch heute. Zu diesem Zweck 
hat er „Harry Owens’ Phantasien — Ge- 
sellschaft für Phantastisches“ ins Leben 


_ gerufen (zu der das „Traumtheater” ge- 


hört), eine, wie es im Untertitel heißt, 
„Phantastische Kuriositäten- Vermitt- 
lungs G. m. b. H.“ , deren Geschäftsfüh- 
rer er ist. Und im freimütigen Gespräch 
über alles das läßt er mich auch teilha- 
ben an weiteren Plänen, von denen je- 
doch erst zu schreiben sein wird, wenn 
sie „materalisiert“ sind. Für diesmal mö- 
gen am Schluß die Worte des Erzählers 
stehen, die er sagt, wenn sich die drei- 
zehn Akteure (!) des „Schmetterlings- 
Zaubers“ unter dem Beifall des Publi- 
kums verbeugen: „Ich habe die golde- 
nen Äpfel in Euren Augen gesehen, 
nehmt sie mit, haltet sie oder verschenkt 
sie weiter, damit auch Ihr die goldenen 
Äpfel in den Augen anderer seht!“ 
Ernst Günther 
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Gespräch mit Jalda Rebling zu den II. Tagen der jiddischen Kultur 


Hoffnungsvoll ausverkauft war das Ber- 
liner Theater unterm Dach im Januar 
dieses Jahres. Grund: Die II. Tage der 
jiddischen Kultur fanden statt. „Das 
Lied ist geblieben . . .“ hieß die vorsich- 
tig als Versuch einer Annäherung an die 
ostjüdische Kultur apostrophierte 
Werkstatt. Mit dem geistigen Nachlaß 
von Ermordeten ohne Nachkom- 
menschaft wurde gearbeitet, vor allem, 
mit deren Liedern und Literatur. Eine 
Renaissance jiddischer Kultur? Auch. 
Aber im Umfeld eines überhaupt wach- 
senden Geschichtsbewußtseins und der 
differenzierteren Auseinandersetzung 
mit kulturellen Traditionen. Der Blick 


. in die Vergangenheit schärft den für Ge- 


genwärtiges und läßt die Konturen der 
Zukunft deutlicher werden. Ein Erbe 
soll bewahrt werden, das uns eine unter- 
gegangene Volkskultur hinterlassen hat. 
Erinnerungen an eine Welt werden 
wach gehalten, die durch das scheuß- 
lichste Verbrechen der Menschheits- 
geschichte fast völlig 


vernichtet | 


wurde: die Welt der osteuropäischen 
Juden. 

Jalda Rebling ist von ihrer Biographie 
her schon sehr intensiv mit jiddischer 
Kultur verbunden. Dem Wunsch ihrer 
Mutter Lin Jaldati erst widerstrebend 
folgend, widmete sie sich nach Schau- 
spielstudium und Engagement an ver- 
schiedenen Theatern gemeinsam mit 
den Musikern Stefan Maaß und Hans- 
Werner Apel dem jiddischen Lied. Wir 
hatten Gelegenheit zu folgendem Ge- 
spräch mit der jungen Künstlerin. 


Jiddisch ist die Sprache des osteuropä- 
ischen Judentums. Aber: die jiddische 
Kultur ist nur ein Teil der'jüdischen Kul- 


‚tur überhaupt. 


Es gibt viele andere jüdische Kulturen, 
große Kulturen, jüdische Sprachen, ei- 
genständige Mischsprachen auch. Eın 
Beispiel nur: die große Kultur der jeme- 
nitischen Juden. Wir haben u. a. auch 
ein Programm gemacht zur Kultur der 
spanischen Juden, die 1492 aus Spanien 
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vertrieben wurden. Also zu einer ganz 
anderen Kultur als der des osteuropä- 
ischen Judentums. 


Die Kultur des osteuropäischen Juden- 


` tums, das Jiddische, hat doch aber in 


Berlin kaum eine lange Tradition. 


Die Gruppe der osteuropäischen Juden, | 


die es in Berlin gegeben hat, kamen aus 


Osteuropa Ende des vorigen, Anfang 


dieses Jahrhunderts. Unbeschreibliches 
Elend trieb sie aus ihrer Heimat auf den 
Weg nach Amerika. Auf diesem sind 
viele in den hochindustrialisierten west- 


europäischen Städten hängengeblieben. 


Oft wurden sie von ihren dort assimiliert 
lebenden Glaubensgenossen nicht be- 
sonders freundlich aufgenommen. Sie 


 lädierten das Bild des emanzipiert le- 


benden Juden. Ein Zentrum jiddischen 
Lebens ın Berlin war das Scheunenvier- 
tel. Von Menschen, die dieses Stück 
Berlin noch aus eigenem Erleben ken- 
nen, erfahre ich viel über jiddische Spra- 
che und Kultur. 


Die eigentliche Basis des osteuropäischen 
Judentums wurde vom deutschen Fa- 
schismus ausgerottet. Wo hat das Jiddi- 
sche überlebt? 

Es gibt noch verschiedene Zentren, wo 
Jiddisch gesprochen wird. In der auto- 


nomen jüdischen Sowjetrepublik. Es 


wird Jiddisch noch und wieder in größe- 
ren Gruppen in New York, in Paris, in 
verschiedenen jüdischen Zentren in 
Südamerika gesprochen. Und seit 1979/ 
80 wird es auch bei uns gepflegt. Zwei- 


 fellos bereichert die Wiederbelebung 


der jiddischen Kultur das Leben in unse- 
rem Lande. 


Diejenigen, die sich hierzulande mit jener 


- Kultur beschäftigen, sind zum größten 


Teil familiär damit nie in Berührung ge- 
kommen. Von welchen Motiven werden 
sie bewegt? E 

Also im westlichen Ausland werden wir 
immer wieder gefragt: Könnt ihr eure 
Programme, so wie ihr sie hier macht, 
auch in der DDR bringen? Und habt ihr 
überhaupt ein Publikum? Meine Ant- 
wort: Wir können! Und Publikum haben 
wir quer durch die Bevölkerung. 


Woher rührt das Interesse? 

Auf der einen Seite fällt es mit dem Ho- 
locaust-Film und dem Generations- 
wechsel 1979/80 zusammen. Auf der an- 
deren Seite mit der Bedrohung unserer 
Welt. Man weiß, daß die Nazis 1933 
nicht vom Himmel gefallen sind. Alles 
hat seine Wurzeln, seine Entwicklung. 
Sich solcher kulturellen Tradition wie 


dem Jiddischen bewußt zu werden, heißt 
~ auch, Widerstand zu leisten, daß sich 


ähnliches nicht wiederholt. Ein weiterer 
Grund: Das Jiddische ist ja eine Nah- 
sprache des Deutschen, entstanden aus 
dem Mittelhochdeutschen. Also eine 
Sprache, die man — wenn man sich hin- 
einhört — auch versteht. Sie klingt 


' freundlich, warmherzig. Und das hat na- 


türlich mit der Stärke und Schwäche ei- 
ner Gruppe zu tun, die immer in der 
Minderheit war, immer gegen staatliche 
Macht, gegen Gewalt von außen ihre 
Kultur und Lebensform bewahren 
mußte. Und da taucht etwas auf, wo- 
nach wir alle Sehnsucht haben: Warm- 
herzigkeit, Humor, Selbstwert, Hoff- 
nung. Dieses Sein zwischen Lächeln und 
Tränen. Also man findet kaum ein heite- 
res Lied, das nicht eigentlich tieftraurig 
ist. Und umgekehrt. Skeptisches Den- 
ken aber, die Hoffnung und der Kampf 
um ein sinnerfülites Leben ist eine Hal- 
tung, die man heute gut gebrauchen 
kann angesichts globaler Weltprobleme. 


Ein wichtiger Anlaß für die Tage der jid- 
dischen Kultur: Wie kam es dazu? 

Die Idee durchzusetzen, war erstmal gar 
nicht so einfach. Letztlich war das Kul- 
turhaus im Prenzlauer Berg, welches das 
Theater unterm Dach beherbergt, für 
die Idee often. Wir hatten die Veranstal- 


tung eigentlich als einen vorsichtigen 


Versuch konzipiert, mal diejenigen zu- 
sammenzubringen, die sich mit jiddi- 
scher Kultur beschäftigen. Eine Art öf- 
fentliche Werkstatt. Das Theater un- 
term Dach ist ein kleiner freundlicher 
Raum. Keine besonders gute Akustik. 
Aber ich liebe ıhn sehr. Das ganze Haus 
übrigens ist eine gute Initiative unserer 
Stadtväter. Der Schriftsteller Jürgen 
Rennert hat eine mehrseitige Liste erar- 
beitet, aus der ersichtlich wird, was es 
schon an jiddischer Kultur in unserem 
Lande gibt, welche Bücher bisher er- 
schienen sind usw. 


Wann begann bei Ihnen ganz persönlich 
die Beschäftigung mit jiddischer Kultur? 
Als ıch politisch bewußt zu denken be- 
gann. Radikal zuweilen. Mit 18 weiß 
man, wie die Welt aussehen muß. Ein 
wichtiges Erlebnis war für mich Christa 
Wolfs Buch „Kindheitsmuster“. Nach- 
dem ich Theater studiert und gespielt 
habe, hat meine Mutter gesagt, ich soll 
ihre Lieder singen. Meine Reaktion: 
Nein! Ich habe nicht dein Leben. Meine 
Mutter war hartnäckiger als ich. Nach 
intensivem Studium jiddischer Sprache 
und Kultur habe ich gemerkt, daß sich 


ein idealer Zustand einstellt: Arbeit und 


Freizeitinteresse fallen zusammen. Na- 
türlich muß ich für jedes Lied eine neue, 
meine eigene Interpretation finden. Ich 
bin ein Kind unserer Zeit und kenne den 
Faschismus nur aus den Geschichtsbü- 
chern, Filmen, der Literatur. Wie jeder 
meiner Altersgenossen auch. 


Wie soll es weitergehen mit jiddischer 
Kultur in Berlin? 

Wir werden jetzt monatlich eine Reihe 
im Kulturhaus am Thälmannpark ha- 
ben. Titel: Di jiddische schoh. Literatur, 
Vorträge, Musik. Alles auch in Abspra- 
che mit der jüdischen Gemeinde. Die 
Generaldirektion beim Komitee für Un- 
terhaltungskunst unterstützt uns jetzt 
genauso wie bei den Jiddischen Kultur- 


tagen. Und wir werden sie fortführen. 
Jürgen Rennert, Andrej Jendrusch und 
ich werden so wie im vorigen und in die- 
sem Jahr wieder eine thematische Vor- 
gabe machen. In diesem Jahr haben wir 
Scholem Alejchem vorgestellt. Außer- 
dem wollen wir versuchen, mehr origi- 
näres an jiddischer Kultur einzubringen. 
Also mal das jiddische Theater aus Bu- 
dapest oder Warschau einladen. Und 
stärker Quellen jiddischer Literatur nut- 
zen. 


Nun gibt es nicht nur in Berlin Leute, die 
sich mit jiddischer Kultur'beschäftigen. 

Eben. Bis in den Thüringer Wald gibt es 
welche. In allen Großstädten natürlich. 


Aber nur die Professionellen kennen: 


sich. Mehr zufällig. Wer von denen zu 
den Tagen der jiddischen Kultur tat- 
sächlich gefehlt hat, war Jutta Janke. Es 
kann natürlich sein, daß sich noch .ir- 
gendwo jemand rumtreibt, den ich nicht 
kenne. Zusammengeführt haben die 
Leute Rennert, Jendrusch und ich. Na- 
türlich haben auch manche Chanson- 
Sänger ein jiddisches Lied in ihrem Pro- 
gramm. Musikalisch reicht es von Men- 
schen, die eine Gitarre nehmen und zu 
jiddischen Liedern ein bißchen schrum, 


schrum machen bis hin zu Leuten, die 


sich ernsthaft mit jiddischen Liedern 
auseinandersetzen und eigene musikali- 
sche Wege gehen. Die sehr spannenden 
Arrangements der Musiker um Ilona 
Schlott zum Beispiel. 

Aber auch Hans-Werner Apel und 


Stefan Maaß — meine Musiker — gehen 


untraditionelle Wege. Wobei es wichtig 
ist zu wissen: Irgendeine jüdische Musik 


an sich gibt es nicht. Es gibt soviel jüdi- 


sche Musik, wie Juden Musik machen. 


Welche Auftritismöglichkeiten haben 
Sie? 


Vor allem die verschiedenen Klein- | 


kunstbühnen. Der Kulturbund und die 


FDJ-Jugendklubs arbeiten sehr enga- 


giert mit uns zusammen. Wir hatten eine 
ganze Tournee mit einem Filmclub 
durch den Bezirk Erfurt. Mein Pro- 
gramm setzt sich immer aus Liedern, 


Geschichten und Geschichte zusam- 


men. Ich reihe nicht Liedchen an Lied- 
chen. Wir haben ein Konzert für die Ka- 
meraden vom Auschwitz-Komitee ge- 
macht. Ich hoffe, daß wir das fortsetzen 
werden. Mit den III. Tagen der jiddi- 
schen Kultur wollen wir nächstes Jahr in 
die „Wabe“, einem größeren Raum um- 
ziehen. Denn es tut mir immer wieder 
weh, wenn wir Leute wegschicken müs- 
sen. So wie in diesem Jahr. Sehr gern 
trete ich in Schulen auf. Aber da muß 
der Lehrer schon den Boden für mein 
Programm vorbereitet haben. Hat er 
auch, denn sonst käme er nicht auf die 
Idee, mich einzuladen. 


(Das Gespräch 
führte Dietmar Danelius.) 


17. 


Helmar Federowski; Foto: Schulze. 


Zuerst habe ich mich gewundert. 
Warum müssen sich die Tanzmusiker 
unbedingt in Bantikow, einem kleinen 
Dorf im Bezirk Potsdam, treffen, und 
. dann noch im Winter? Schließlich habe 
ich die 400-Seelen-Gemeinde aber doch 
auf der Karte gefunden und mich auf 
den Weg gemacht. Schnelle Erkenntnis 
vor Ort: Die haben schon gewußt, 
warum! Neben (erstaunlich) optimalen 
räumlichen Bedingungen bot Bantikow 
gemütliche, beinahe familiäre Unter- 
künfte. Man fühlte sich wohl an den drei 
Tagen und war unter sich, was für eine 
künstlerische Werkstatt durchaus von 
Vorteil ist. Die Bantikower selbst ka- 
men dabei auch auf ihre Kosten, denn in 
einem erstklassigen Abschlußkonzert 
zeigten die Helmar-Federowski-Band 
und das Trio Vocal & Terminal mit Witz 
und Spielfreude, welche Potenzen in un- 
serer Tanzmusik stecken. Was sich 
schon vor einem Jahr in Gera beim 1. 
Fest der Tanzmusik andeutete, fand hier 
seine direkte Fortsetzung: Ein Genre ist 
in Bewegung gekommen, bereitet sich 
zielgerichtet auf ein neues Leistungsni- 
veau vor. Weg von der Nur-Begleitfunk- 
tion beliebiger Schlagersternchen und 
hin zu eigenständiger, populärer künst- 
lerischer Arbeit. Zu dieser Werkstatt, 
der Situation unserer Tanzmusik gene- 
rell, befragte ich Christine Oehler, (Ab- 
teilungsleiter im Komitee für Unterhal- 
tungskunst), Heinz Timmermann (Vor- 
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| sitzender -der Sektion und Chef der 
Evergreen Juniors), Bernd Schönfelder 
| (Sekretär der Sektion) und Curt Dach- 
witz (Leiter des Staatlichen Tanz- und 
| Unterhaltungsorchesters Magdeburg): 


Herr Timmermann, Sie sprachen hier 
von einer erfolgreichen Werkstatt und äu- 


| Berten den Wunsch, daß die nächste ähn- 


lich ablaufen möge. Wodurch hat sie sich 
von früheren unterschieden? 


; Timmermann: Das Wort Werkstatt im- 


pliziert Handarbeit. Und Musik, die 
vornehmlich aus der Hand kommt, aus 


dem Armgelenk, verlangt nun einmal 


Praxis. In erster Linie sollte also gear- 
beitet werden. Deswegen haben wir 
diese Werkstatt, im Gegensatz zu frühe- 
ren, so vorbereitet, daß am konkreten 
Beispiel unsere Probleme erläutert wer- 


| den konnten. Neue Technik wurde vor- 


gestellt und ausprobiert; es gab Diskus- 


sionen zur beruflichen und künstleri- 


schen Entwicklung sowie zu Fragen des 
Repertoires. Daß sie stets auf die Praxis 
bezogen blieben, war sehr wohltuend 
für alle. Es dürfte spürbar gewesen sein, 
daß wir seit einem Jahr einen engagier- 


| ten Sekretär für. die Sektion haben, der 


selber auch Ideen einbringt. _ 


Nun liegt es ja in der Natur der Tanzmu- 


- sik, daß sie überwiegend von eigenständi- 


gen Gruppen, von kleinen Combos sowie 


Orchestern gespielt wird, die relativ un- 


abhängig an verschiedenen Orten der 


DDR, im Ausland oder aber auf der Ar- 


' kona arbeiten. Wie läßt sich unter diesen 


Bedingungen überhaupt ein Miteinan- 


der, eine sinnvolle Sektionsarbeit gestal- 
į ten? 
Timmermann: Zunächst ging es darum, 


überhaupt im Komitee für Unterhal- 


, tungskunst vertreten zu sein, damit nicht 
Dinge entschieden werden, die für uns 


ungünstig sind. Das war anfänglich der 


| bestimmende Faktor. Daneben spielt 
| bei allen Tanzmusikern die sachkundige 


Orientierung nach den aktuellen Trends 


' eine wichtige Rolle. Da liegt es nahe, 
sich Verbündete zu suchen und gemein- 
sam Konzepte zu entwickeln, um den 


Zug der Zeit nicht zu verpassen. Und 


zwar Konzepte, die heute und in unse- 
rem Land von einer Mehrzahl der For- 
| mationen zu verwirklichen sind. Hierin 
liegt eine, wesentliche Aufgabe unserer 


Sektionsarbeit. Daß bei dieser Werk- 


statt über hundert Musikanten aus allen 
Bezirken der Republik vertreten waren, 
zeigt, daß unsere Arbeit durchaus die 


angestrebte Breite hat. Auch in der Zu- 


 kunft wird dabei die Werkstatt eine ,grö- 


Bere Rolle spielen als sogenannte Aus- 


 hängeveranstaltungen. 


M Denken Sie dabei an Gera? 
Timmermann: Auch an Gera. Obwohl 


das Tanzmusikfest in Gera trotzdem 
wichtig für uns war, weil dort viele kriti- 


| sche Fragen aufgeworfen wurden und es 
; keine Vorgaukelei gab. Gezeigt wurde 
; ein realer Querschnitt des. tatsächli- 
| chen Niveaus. Auch so etwas ist von Zeit 
| zu Zeit notwendig, um neue Aufgaben 


abzustecken und Verständigungen dar- 
über zu erzielen, wie man unsere Arbeit 


' an den Mann bringt, wie man ein Pro- 


dukt schafft, das für die Leute attraktiv 
ist. 


| Welchen Stellenwert haben die Tanzmu- 


siker neben den anderen Sektionen im 
Komitee? 

Oehler: Vielleicht kann ich vorausschik- 
ken, daß den derzeit zehn Sektionen 
etwa zweitausend Unterhaltungskünst- 


ler beigetreten sind. Die Sektion Tanz- 


musik ist potentiell augenblicklich die 
stärkste, zu ihr gehören 450 Mitglieder. 
Nun gibt es die mitunter kompliziert wir- 
kende _Genreteilung zwischen Schlager- 
interpreten, Tanz- und Rockmusik, den 


 Jazzern und Liedermächern. Diese Un- 


terteilung erscheint uns sinnvoll, weil 
wir meinen, daß es doch unterschiedl- 


che Arbeitsbereiche sind mit eigenen 
Anforderungen und Problemen. Die 


Tanzmusik spielt überwiegend noch ihre 
traditionelle Rolle im Sinne von Dienst- 
leistung, also Begleitung eines Interpre- 
ten, Spielen zum Tanz. Die Schlagerin- 


| terpreten haben andere Ausbildungs- 


und Entwicklungsprobleme und auch. 
die Rockmusik ist etwas Eigenständiges. 


Ohne die Tanzkapellen abwerten zu 
; wollen, muß man den Rockmusikern 


doch eine höhere schöpferische Lei- 
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stung bescheinigen. Das betrifft sowohl | 
die Musik, als auch die Texte, die sich 
sehr konkret mit dem gesellschaftlichen 


Leben in unserem Lande auseinander- 
setzen. 


Das mag pauschal so zutreffen, es hat 


sich aber in der letzten Zeit durchaus der 
Trend zu mehr Kreativität auch bei den 


Tanzkapellen bestätigt, ich denke nur an 
Helmar Federowski. Wie sehen denn die 
der Tanzmusiker 
heute aus? 

Timmermann: Bei allen Kapellen ist der 


Anspruch sicherlich der gleiche: Mög- 


lichst gut ausgerüstet zu sein und damit 


modernen Soundvorstellungen gerecht 


zu werden. Für die überwiegende Zahl 


unserer Bands ist das erfüllt, nicht in al- | 


len Fällen, weil es auch etwas mit dem 
Beschaffen der Technik zu tun hat. Eine 


solide handwerkliche Ausbildung kann 


man allgemein voraussetzen. Darüber 


hinaus sollte man nicht vergessen, daß 


Tanzmusik auch immer gleichzeitig 


Hörmusik war. Ein guter Tanztitel muß | 
nicht unbedingt ein Schlager sein, aber 


er kann so interessant arrangiert sein, 


- daß man nicht nur nach ihm tanzen 


möchte, sondern ihm auch gerne kon- 


zentriert zuhört. Hinzu kommen natür- 
lich noch Fragen, die mit einer guten _ 
Show zu tun haben, mit dem solistischen 


Können des jeweiligen Interpreten, mit 


dem gesamten Auftreten der Band. 


Bislang sind noch nicht alle Tanzmusiker | 
Mitglieder ihrer Sektion. Welcher Vorteil 
ergibt sich denn aus der Mitarbeit in die- | 


sem Gremium? 


Schönfelder: Einen direkten Vorteil im | 
| Berliner Haus für Kulturarbeit ist gut, 


Sinne einer Vergünstigung gibt es nicht. 
Der Vorteil liegt in der Arbeit selbst be- 
gründet, im gemeinsamen Suchen nach 
Lösungen, im Austausch von Erkennt- 


nissen, Meinungen. Eine Reihe von spe- | 


zifischen Problemen der Tanzmusik 
wurde bereits in diesem Gespräch be- 


. rührt, ähnlich gelagerte Probleme haben | 


viele Kapellen, die sich naturgemäß sel- 
ten treffen können. Die Sektionsarbeit 
und die Werkstätten sind also das Binde- 
glied, ohne das keine gezielte Förde- 
rung, keine Verbesserung des Niveaus 
möglich wäre. In unserer Sektion steht 


das Duo, das Trio gleichberechtigt ne- | 


ben dem vielköpfigen Orchester. Undso 
paradox es auf den ersten Blick erschei- 
nen mag, auch hier gibt es Gemeinsam- 
keiten, ein gegenseitiges Geben und 
Nehmen. - 


Als Vertreter der „Großen“ 
Runde das Staatliche Tanz- und Unter- 
haltungsorchester Magdeburg vertreten, 
ein Klangkörper, der bereits seit 15 Jah- 


ist in dieser 


ren besteht. Herr Dachwitz, wieviele Mu- | 


siker gehören dazu und wie sieht das Re- 
pertoire aus? 
Dachwitz: Insgesamt arbeiten im Orche- 


ster 25 Musiker, die in einem großen 


Haus, der Stadthalle Magdeburg, sämt- 
liche Veranstaltungen bestreiten. Unser 


ru un. mm hunde an 


Repertoire ist sehr groß, beinhaltet im 


popmusikalischen Bereich nationale 
und internationale Schlagertitel und in 


der Tanzblasmusik solche Titel, die in 


der volkstümlichen Hitparade Spitzen- 
plätze einnehmen. 


Ausrüstung, mit sehr gutem Sound und 
variablem Programm — bekommen Sie 
da nicht Sorgen für die Zukunft? 


| Dachwitz: Nein, überhaupt nicht. Wir 


sind gerade dabei unser Orchester deut- 


licher als bisher zu spezialisieren, damit 


wir flexibel auf die Wünsche unseres Pu- 


blikums reagieren können. So gibt es 
zum Beispiel eine erweiterte Combobe- 
setzung mit einigen Bläsern mit deutli- 
| einzelnen und in sinnvoller Weise ausse- 


cher Orientierung auf die Popmusik. 


Wir streben keine Teilung an, sondern 
eine Klangbereicherung nach allen | 
| Fest der Tanzmusik ganz andere Anfor- 
| derungen gestellt. Ob es dieses Fest in 
Und woher kommt der personelle Nach- 
| unsere Arbeit. Wir werden sehen, in- 


Richtungen, die gewünscht werden. 


wuchs für Ihr Orchester? 


Dachwitz: Überwiegend aus dem frei- 
| schaffenden Bereich. Das sind Musiker | 
| kleinerer Formationen aus dem Raum 


Magdeburg, die die Reiserei satt haben 
und es als willkommene Gelegenheit be- 
trachten, bei uns weiter anspruckisvolle, 
moderne Musik zu spielen. 


Bleiben wir noch einen Augenblick beim 


| Nachwuchs. Wie sieht die Zusammenar- 
beit zwischen der Sektion Tanzmusik 
und den Amateurtanzmusikern in den 
| mit sehr großem technischen Aufwand 


einzelnen Bezirken aus? 


Schönfelder: Nehmen wir das Beispiel | 


Berlin: Die Zusammenarbeıt mit dem 


spielt aber. bei der Nachwuchsgewin- 


nung eine sekundäre Rolle. Erfahrungs- 
gemäß sind die Amateurtanzmusiker in | 


diesem Bereich Freizeitmusikanten. 
Wir sind, was den Nachwuchs betrifft, 


also in erster Linie auf die Musikhoch- | 
schulen und zum Teil auch auf den | 


Rockmusikbereich angewiesen. 


Nun haben ja die Rockgruppen lange | 
Zeit geklagt, die Diskotheken würden ih- ` 


nen das Publikum wegnehmen — was so 
sicherlich nicht stimmt. Die Tanzkapel- 


len könnten da eher Probleme bekom- 
| puter, 


men... 


Timmermann: Sicherlich gibt es hier | 


Konkurrenz, aber warum nicht. Letzt- 


endlich haben aber beide Genres ihr ei- | 


genes Betätigungsfeld, ich sehe da eher 
eine Ergänzung’ Noch besser wäre es 
natürlich, wenn die einen für die ande- 
ren ein bißchen mehr Werbung betrie- 
ben. Die Sektion Diskothek bemüht sich 
darum, die DDR-Tanzmusik zu popula- 
risieren. Aber in erster Linie sind hier 


doch die elektronischen Medien n prie 


dert. 


Worin liegen die Vorteile der Tanz- 


u men 


kapelle gegenüber einer Diskothek, aus | 


Ihrer Sicht? 


Timmermann: Sie liegen darin, daß eine 
Live-Band immer etwas zusätzlich ver- 
mittelt, was eine Scheibe, ein Tonband 
nie vermitteln kann. Das ist zum Bei- 
spiel die ganz besondere Atmosphäre, 


| durch die Musikanten stimuliert werden 
| können. 
Wenn Sie hier die kleinen Bands etc | 
mit der umfangreichen elektronischen 

nen. 


Da ist eine Kommunikation 
zwischen Bühne und Publikum möglich, 
die Tonträger einfach nicht leisten kön- 


| Über Gera haben wir eingangs bereits 
kurz gesprochen, wird es ein 2. Fest der 


Tanzmusik in absehbarer Zeit geben? 

Oehler: Nein, das steht noch nicht fest. 
Auf alle Fälle wirkt ein Großteil unserer 
Tanzmusiker beim Pop-Festival mit. 
Und die Sektion selbst hat sich Gedan- 
ken gemacht, wie dieses Mitwirken im 


hen soll. 


Schönfelder: Natürlich sind an ein 2. 


absehbarer Zeit geben wird, entscheidet 


wieweit wir den selbstgestellten Quali- 
tätsansprüchen gerecht werden. Unser 
Anliegen ist es jetzt, etwas zu tun, damit 


die Tanzmusik in diesem Lande aufge- 


wertet wird. Ihr gegenwärtiges Image 
und auch die derzeitigen finanziellen 
Rahmenbedingungen machen sie wenig 
attraktiv für junge, talentierte Musiker. 


Ist es nicht eine logische Folge hier ange- 
sprochener Probleme der Tanzmusik, 
daß der Trend zu sehr kleinen Kapellen 


führt, mit deutlichem Griff nach Hitpara- 


 denplätzen? 
| Timmermann: Wenn es so- kommt, 
| könnte da schon eine bedenkliche Lücke 


entstehen. Es ist ganz verständlich, daß 
im Zeitalter des Synthesizers die Strei- 
cher und Bläser rar werden. Aber sie 


| werden nach wie vor gebraucht, auch 


wenn ich noch so perfekte Sätze auf dem 
Keyboard spielen kann. Das kreative 
Moment eines Bläsers wird doch ge- 


| braucht, wird immer gebraucht werden 


und von daher glaube ich, sollten wir 
aufpassen, daß wir nicht Fehler machen 
zugunsten der Technik. Die Technik ist 
ein Partner, ein Mittel, aber kein allein- 
seligmachendes Mittel. Für jeden Com- 
auch .den musikalischsten, 
braucht man das menschliche Gehirn, 
die Musikalität des Menschen, seine Ge- 
fühle und seine Idee. 


( Das Gespräch führte Fred Hügel.) 
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Fast Forward 


Anmerkungen zu einem Film von Sidney Poitier 


Sidney Poitier (geb. 1924), in 
den 60er Jahren einziger far- 
biger Star im amerikanischen 
- Film, wurde bei uns bekannt 
durch Hauptrollen in „Flucht 
in Ketten“ (1958), „Porgy 
und Bess“. (1959), „Junge 
Dornen“ (1967) und „In der 
Hitze der Nacht“ (1967). 
1971 debütierte der inzwi- 
schen 47jährige auch als 
Filmregisseur: Mit „Buck 
und der Prediger“ (Hauptrol- 
len: Poitier und Harry Bela- 
fonte) drehte er eine histori- 
sche Westernkomödie, die 
Rassenkonflikte zwischen 
Schwarzen, Indianern und 
Weißen ins Bild brachte. Poi- 
tier nutzte seine außeror- 


dentliche Popularität nicht - 


nur zum eigenen Vorteil und 
für den weiteren Ausbau sei- 
ner Filmkarriere. Mit Bela- 
fonte trat er in der Bürger- 
rechtsbewegung öffentlich 
gegen latente Rassendiskri- 
minierung und soziale Privi- 
legienwirtschaft auf; in sei- 
nen 1980 erschienenen Me- 
moiren charakterisiert er 
seine politische Position als 
„beträchtlich links von der 
Mitte“. Neun Spielfilme hat 
Poitier in eigener Produktion 
bisher gedreht, fast alles Ko- 
mödien. Auf den ersten Blick 
sind es unterhaltsame Ge- 
schichten mit oft vordergrün- 
dig-derben Späßen und eini- 
gen sentimentalen Akzenten. 
Sieht man sich die Geschich- 
ten freilich genauer an, geht 
es darin stets auch um die 
Selbstbehauptung von sozial 
oder rassisch Benachteiligten. 
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_ Karriere zu machen. 


Sicherlich, diese „Botschaf- 
ten“ sind verborgen unter 
Klischees, und die Geschich- 
ten-seiner Filme geben von 
einem alten  Hollywood- 
Schema aus, wonach derje- 
nige es am Ende auch zu Er- 
folg und Ansehen bringt, der 
von Anfang an weiß, was er 
will, und sein Ziel mit Ener- 
gie verfolgt. Die in der Reali- 
tät meist erzwungenen Kom- 
promisse oder Mißerfolge 
kommen kaum ins Bild. Poi- 
tier setzt auf Aktivität und 
Kampfgeist, auf Phantasie, 


| Pfiffigkeit und festen Willen, 


um anstehende Probleme aus 
dem Bereich des Illusori- 
schen in den des Möglichen 
überzuleiten. Ein unerschüt- 
terlicher Optimist also — das 
nimmt für ihn ein und macht 
ihn gleichzeitig anfechtbar. 
Mit „Fast Forward“ (etwa: 
Schnell voran! Auf geht’s!) 
wird zum zweiten Mal eine 
Regiearbeit Poitiers in unse- 
ren Kinos vorgestellt, ein 
Musikfilm vor allem für ganz 
junge Leute, deren musikali- 
sche Interessen sich am 
Disco-Funk-Rhythmus 
orientieren. Damit wird eine 
Linie verfolgt, an deren An- 
fang Alan Parkers (realistisch 
anmutender) Film „Fame — 
der Weg zum Ruhm“ (1979- 


80) stand (s. UK 5/84). 


Worum geht es? Zwei Jungen 
und sechs Mädchen kommen 
aus einer amerikanischen 
Provinzstadt nach New York, 
um als Showtanzgruppe, 
„The Advantured Eight“, 
Ihr 
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Traum vom Erfolg wird ge- 
nährt durch eine Begegnung 
mit einem berühmten New- 
Yorker Talententdecker, 
Mr. Sabol, dem sie eine Visi- 
tenkarte mit dem schriftli- 
chen Versprechen eines Vor- 
tanztermins abgeluchst ha- 
ben. Als sie in New York an- 
kommen, stellen sie mit Be- 
stürzung fest, daß Mr. Sabol 
inzwischen verstorben ist. 
Dessen Nachfolger lanciert 
nur einige durch Multikon- 
zerne der Unterhaltungsin- 
dustrie gestützte „newco- 
mer“. Für die acht Tänzer 
sieht die Lage also recht 
trostlos aus. Als sie von einer 
rivalisierenden Konkurrenz- 
truppe puertorikanischer 
Breakdancer in einer New 
Wave-Diskothek zum Tanz- 
duell herausgefordert wer- 
den, erleben sie eine weitere 
Niederlage und kommen zu 
der Erkenntnis: „Alles, was 
wir bisher gemacht haben, ist 
nur Schnee von gestern, 


Kacke, die wir uns aus dem ` 


Fernsehen abgesehen ha- 
ben,“ Der Niedergeschlagen- 
heit folgt eine Phase intensi- 
ven Trainings, um das tänze- 
rische Vokabular stilistisch 
zu erweitern. Doch auch da- 
nach gelingt es ihnen nur 
durch einen raffiniert-witzi- 
gen Trick, zum wohlverdien- 
ten Erfolg zukommen. 

Den Hauptanteil der Wir- 
kung von „Fast Forward“ ha- 
ben die zahlreichen Tanzsze- 
nen vor dem Hintergrund 
leerstehender Lagerhallen, 
New-Yorker Straßenschluch- 
ten, in Hotelrestaurants, Stu- 
dios und Diskotheken. Da 
gibt es virtuose Show zu se- 
hen (Choreographie: Rick 
Atwell, Musikproduktion: 
Quincy Jones), tänzerisch an- 
geführt von dem farbigen 
Don Franklin und dem als 
Sänger, Tänzer und Schau- 
spieler gleichermaßen außer- 
ordentlich aktiven, sympathi- 
schen John Scott Clough, der 
den Organisator der „Adven- 
tured Eight“ darstellt. Beide 
sind erstklassige, brillante, 
stilistisch vielseitige Solisten, 
die treffend ergänzt werden 
durch sechs typmäßig. diffe- 
rierende Partnerinnen. 

Unvergeßlich auch die herrli- 
che Irene Worth in der Rolle 
der Producer-Witwe Ida Sa- 
bol, die am Ende durch ihr 


- beherztes ‘Auftreten — plötz- 


lich gestylt als Punk-Lady — 
die ganze verfahrene Situa- 
tion umkippen läßt: „Einmal 
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noch laß ich ’ne Kuh fliegen! 
Vorsicht,. wir heben ab - 
Kinder, haltet euch an mei- 
nen Mantelschößen fest!“ 
Wer da nicht bereit ist, mitzu- 
fliegen...“ 

Joachim Stargard 

Foto: Progress 


Kenny Ball 
and his 
Jazzmen 


Der restlos ausverkaufte 
Dresdner Kulturpalast war 
Ausgangspunkt einer DDR- 
Tournee von Kenny Ball and 
his Jazzmen. Sie sah Kon- 
zerte in Halle, Gera, Leipzig, 
Potsdam, Karl-Marx-Stadt, 
Magdeburg, Weimar, Suhl 
und schließlich im PdR in 
Berlin vor. 1966, als Ball mit 
seiner blutjungen Band das 
erste Mal in der DDR ga- 
stierte, stand Dresden auch 
am Beginn der Tournee. Da- 
mals war die Spielstätte (der 
Kongreßsaal des Hygiene- 
museums) fast leer! Sehr bald 
danach wurden Karten für 
Kenny-Ball-Konzerte Man-. 
gelware, so natürlich auch 
1970, als die Truppe als erste 
Jazzband in dem noch funkel- 
nagelneuen Festsaal des Kul- 
turpalastes spielte. 

Quasi über Nacht wurde 
Kenny Ball durch die Dixie- 
landversion von „Midnight in 
Moscow“ weltberühmt. 21 
LP gibt’s inzwischen von der 
Band, wobei die zwei Live- 
Mitschnitte aus dem Hygie- 
nemuseum „die Gelungen- 
sten“ seien, wie der Chef 
freudestrahlend betonte. 
Nun, die „Moskauer Nächte“ 
waren auch diesmal dabei. 
Balls Musik ist im Laufe der 
Jahre etwas härter, moderner 
geworden. Das mag am Ein- 
satz von elektronischen In- 
strumenten liegen, die hie 
und da benutzt werden. Doch 
seinem Konzept ist er 30. 
Jahre treu geblieben, was. 
man von den zwei anderen 
großen britischen „B“ (Bilk, 
Barber) nicht behaupten 
kann. Zum Repertoire ge- 
hörten viele Standards, u. a. 
von Armstrong, Beider- 
becke, Morton, Waller, Oli- 
ver. Das Dresdner Publikum 
ließ sich mitreißen. Ohne Zu- 
gaben ging’s nicht ab: Beim. 
John Lennon/Paul McCart- 
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ney-Titel „All you need is 
love“ standen die 2500 Fans 
aller Altersklassen im Saal, 
begeisternd im Takt mitklat- 
schend. Und mit „Hallo, 
Dolly“ in der Armstrong- 
schen Version klang ein gro- 
Bes Jazzkonzert aus, dessen 
Atmosphäre bereits auf das 
bevorstehende 18. Interna- 
tionale Dixielandfestival 
-(12.-15. Mai) einstimmte. 
Bernhard Liebscher 


Wie man 
anderswo 
für Kinder 
spielt 


Wenn man den gesamten 
Veranstaltungsplan im Kul- 
turangebot von Berlin (West) 
betrachtet, fällt auf, daß die 
freien Gruppen die Szene we- 
sentlich mitbestimmen. Auch 
an Kinder wird dabei ge- 
dacht. Nicht nur das populäre 
Gripstheater, sondern auch 
eine Vielzahl kleinerer Grup- 
pen bieten für sie Unterhal- 
tung und Bildung im besten 
Sinne: z.B. Die Fuzzys, ein 
Kinder- und Straßentheater. 


Ich besuchte die drei Akteure 
im Herbst vergangenen Jah- 
res in einem etwas merk wür- 
dig anmutenden Zelt in un- 
mittelbarer Nähe der Phil- 
harmonie. Ein privater Zelt- 
verleiher stellt Programme 
für verschiedene Rezipien- 
tengruppen zusammen. Er 
kümmert sich um das techni- 
sche Drumherum, die Wer- 
bung, die Gastronomie usw. 
usw.. Gemeinsam mit den 
Künstlern hofft er auf großen 
Besucherstrom, denn die 
Gage kommt ausschließlich 
vom Eintrittsgeld. An jenem 
Nachmittag sahen eben nur 
sieben Zuschauer die Vor- 
stellung. Bei einem geringen 
Eintrittspreis kommt da 
nur das Nötigste zusammen. 
Die Fuzzys spielten trotz- 
dem — und das mit voller 
Energie. Ihr Stück „Die 3 
Fuzzys in der Wüste“ besticht 
durch vielfältige Aktionen: 
Spiel mit Masken, Puppen, 
Tieren und Menschen; Phan- 
tasieanregung, Traum und 
Wirklichkeit; eine Mischung 
aus Theater, Slapstick, Clow- 
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nerie, Puppen- und Masken- 
spiel, Tanz und Musik. Kurz 
gesagt: Unterhaltende Bil- 
dung für Kinder, wie man sie 
sich wünscht. 

Die Akteure Rosi (Victoria 
Pickett), Romi (Roman Wal- 
kowiak) und Rolf (Hansjür- 
gen Gröning) stellen sich 
vielseitig dar. Sie beherr- 
schen ihr Handwerk. Die Ge- 
schichte ist faßbar inszeniert: 
„Die Fuzzys in der Wüste“ 
haben sich vorgenommen, 
den Nordpol zu erreichen. 
Auf abenteuerliche Weise 
kommen sie Stück für Stück 
voran. Die Kinder haben an 
vielen Stellen das Gefühl, 
den Weitergang des Stückes 
selbst zu bestimmen. 

Die Rollenaufteilung in Gut 
und Böse ist von den kleinen 
Zuschauern gut nachvoll- 
ziehbar. Die 3 Fuzzys verkör- 


pern die Abenteurer, die ge- ` 


gen die wahnsinnigen Vor- 
stellungen des Professor 
Sandstein vorgehen. Der 
Professor will mit seinem 
UÜbersandboot „0 1“ die Erde 
versanden. Die Fuzzys versu- 
chen es zu verhindern. 
Sie müssen dabei aber 


lernen, daß dies nur möglich 


ist, wenn sie alle zusammen- 


halten. 
Die drei jungen Schauspieler 
treten in vielseitigsten Ver- 
kleidungen auf: Vom Profes- 
sor Sandstein über das Kamel 
Willie, die Agypterkönigin 
Cleopatra, die Wüstenhexe, 
das Geierpärchen Alfred und 
Elfriede bis zu den eigentli- 
chen Fuzzys. Viel Spannung 
und Abenteuer führen 
schließlich zum Happy-End. 
Aber nur für dieses Mal, 
denn wie es weitergeht, soll 
beim nächsten Mal erzählt 
werden. 

Ein Stück, wie man sich Kin- 
dertheater unter Tourneebe- 
dingungen vorstellt. 
Stück, das die Trennung zwi- 
schen unterhaltender und bil- 
dender Kunst aufhebt. Ein 
Stück, das auch ganz gut in 
unsere Kulturlandschaft pas- 
sen würde. Ein Kinderpro- 
gramm als Kulturimport 
wäre bestimmt nicht das 
schlechteste. 

Burkhard Walter 

Foto: Lühn 


Ein 


TV 


Eine Fernsehsendung hat 
Premiere. 


Man ist geneigt, tolerant ein-" 


zuräumen, vielleicht doch 
noch einige Gehversuche des 
Zöglings abzuwarten, bevor 
man über ihn herzieht. Ande- 
rerseits, vergleichbar oder 
nicht, käme wohl niemand 
auf den Gedanken, diese ab- 


 wartende Großzügigkeit ge- 


genüber anderen Programm- 
premieren des kulturellen 
Alltags walten zu lassen. Ge- 
sendet ist gesendet, gleich ob 
im einhundertsten oder er- 
sten Versuch. 
„Stadtbekanntschaften“ 
werden uns vermittelt, zu- 
nächst von A — wie Alten- 
berg. 

Nach der Konzeption Marke 
„Kunterbunt“ brauchen wir 
nicht lange zu forschen, darin 
haben wir Übung, denn sie 
begegnete uns schon sehr, 
sehr oft. 

Überhaupt scheinen die Aus- 
denker, vor allem musika- 
lisch, wieder mal keinerlei 


Verabredung mit dem Publi-- 


kum eingehen zu wollen. Das 
könnte, so meine vorsichtige 
Prognose, konsequent be- 
trieben durchaus wieder mal 
zu mikroskopischen Ein- 
schaltquoten führen, denn: 
Jedermanns Freund ist nie- 
mands Freund, weiß schon 
seit langem der Mund des 
Volkes zu sagen. Uberhaupt 
erschließen sich mir die dra- 
maturgischen Zusammen- 
hänge nur mit wirklich gutem 
Willen. Bobfahren, Winter- 
camping, Naturschutz, 
Rock’n’ Roll im Hafen, Hula- 
Kinder, Winterweihnachts- 
wald — auch leichte Kost will, 


derart zubereitet, erst einmal . 


verdaut sein. Ein kontrastrei- 
ches Programm wäre natür- 
lich denkbar, aber dann 
müßte es eben Schlag auf 
Schlag knallen, und davon 
konnte bei der feuilletonisti- 
schen Gemütlichkeit des Ab- 
laufs nun wirklich nicht die 
Rede sein. | 

Lediglich in der mittleren der 
drei Viertelstunden, liefen 


die Beiträge mal zusammen 


und die Stadt, ihre Menschen 
und das Milieu ihrer Land- 
schaft kamen mir wirklich nä- 
her. Ansonsten war das Be- 
mühen, originell zu sein, 
wohl hier und da zu spüren, 
aber wenn man Mühe und 
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Brechstange sieht, dann ist 
eigentlich alles schon zu spät. 
Auffällig unauffällig auch die 
optische Präsentation. 
Schwenk rechts, Schwenk 
links, Gummilinse vor, Gum- 
milinse zurück und alles 
wenn möglich immer schön in 
Augenhöhe — so entstehen 
auch meine Urlaubsfilme! 
Wer es schafft, ein absolut 
langweiliges, ungarisch ge- 
sungenes Disko-Liedlein 
ohne jegliche Choreographie 
mit genau vier Kameraein- 
stellungen zu zeigen, der ist, 
je nach Ergebnis, entweder 
ein Genie oder völlig lustlos 
bei der Sache. 
Die Tüte mit den Puzzlestük- 
ken wurde über uns ausge- 
schüttet. Das Bild ordnet sich 
nicht, Freude wollte nur zag- 
haft aufkommen, etwa wenn 
durchaus interessante Leute 
versuchten, interessante Ge- 
schichten zu erzählen. Wenn 
man aber drei Tage vor den 
Olympischen Winterspielen 
bei einer Sendung aus Alten- 
berg dieses praktisch auf dem 
silbernen Tablett servierte 
Thema derart herz- und witz- 
los wegsickern läßt, stellt sich 
wohl doch die Frage, was man 
überhaupt auf den Punkt 
bringen kann oder will. 
Zuviel wird versucht, wenig 
durchgehalten, nichts zu 
Ende gebracht. Nicht auszu- 
denken wäre allerdings die 
Wirkung, wenn der natürlich 
und sympathisch ausstrah- 
lende neue Moderator Jür- 
gen Neumann (für mich, der 
ich Altenberg bereits kenne, 
die einzige Neuentdeckung 
der Sendung) ein wirklich 
tragfähiges und modernes 
Unterhaltungskonzept um- 
setzen würde. 
Darauf möchte ich mich ei- 
gentlich freuen. 
Susanne Daniel 


Platte 


STERN MEISSEN- NÄCHTE 
Komp: Ralf Schmidt (6); 
Andreas Bicking (4) 

Texte: Ralf Schmidt 

Arr.: STERN MEISSEN 
Aufnahme: 

VEB Deutsche Schallplatten 
Tonregie: Lothar Kramer 
Produziert von Martin 
Schreier und Lothar Kramer 
Redaktion: 

Volkmar Andrä (1987) 


IC - Traumarchiv 
Komp./Texte/Arr.: 

Ralf Schmidt 5 
Aufnahme: 

VEB Deutsche Schallplatten 
Titel 1, 3, 5, 6, 8 und 10: 
mit freundlicher Unter- 
stützung der General- 
direktion beim Komitee für 
Unterhaltungskunst 

Titel 9: 

Aufnahme Rundfunk 

der DDR 

Titel 12: 

Aufnahme Fernsehen 

der DDR 

Redaktion: 

Wolf-Dietrich Fruck 
Produziert von 

Ralf Schmidt, Lothar Kramer 
und Wolf-Dietrich Fruck 
Musik und Tonregie: 
Lothar Kramer 


Ich bin mir durchaus dessen 
bewußt, daß die folgenden 
Außerungen zu den LP von 
STERN MEISSEN und IC 
recht spät kommen. 

Eigentlich ist in den bisher in 
Funk, Fernsehen und Presse 
dazu erschienenen Rezensio- 
nen auch schon fast alles ge- 
sagt/geschrieben worden. 
Doch nachdem ich Augen- 
und Ohrenzeuge des Jubels 
bei einem STERN MEIS- 
SEN-Konzert während der 
„Tage der Jugend“ im Palast 
der Republik wurde, glaube 
ich, daß es durchaus ansteht, 
sich nochmals zu einigen 
Aspekten dieser Produktio- 


.nen zu verbreiten. Zumal ich 


persönlich in letzter Zeit 
mehrmals in recht kontro- 
verse Diskussionen zu die- 
sem Thema verwickelt 
wurde. 

Es bedarf - zugegebener- 
weise — eines intakten Ver- 


trauens in das eigene Urteils- - 


vermögen, wenn man öffent- 
lich bekennt, etwas nicht son- 
derlich zu mögen, was Zehn- 
tausende Fans landauf, 


| landab frenetisch feiern. Wer 


liegt nun falsch? Der einsame 
Kritiker oder die beifallspen- 
dende Masse? Ist der natürli- 
che Instinkt dieser Masse 
ernsthaft anzuzweifeln? 
Kann man dieser Masse tat- 
sächlich Blech als Gold ver- 
kaufen? Offensichtlich. Aber 
das sollte nicht verwundern 
oder gar eine abwertende 
Haltung gegenüber stetig ge- 
wachsenen, massenhaft vor- 
handenen Bedürfnissen nach 
Unterhaltung und Zerstreu- 
ung aufkommen lassen. Der 
Geschmack (um diesen eher 


diffusen Begriff einmal zu ge- 
brauchen), das kritische Ur- 
teilsvermögen breiter Publi- 
kumsschichten können sich 
nur als Spiegelbild der Ge- 
samtheit des sozialen Umfel- 
des, also auch nur vermittelt 
durch die unterbreiteten 
(Kunst-)Angebote entwik- 
keln. Folglich liegt die Ver- 
antwortung für diesen, im 
weitesten Sinne unter dem 
Begriff „Bildung“ zu subsu- 
mierenden Prozeß zu sehr 
großen Teilen auf der Seite 
der Produzenten — in dem 
hier zu diskutierenden Falle 
Kunst-produzenten. 

Auf dem äußerst nuancenrei- 
chen Gebiet der Pop- und 
Rockmusik handelt es sich — 
was historisch beweisbar ist — 
mehr als in anderen Kunst- 
Genres um ein Terrain, das 
Helden und Idole braucht 
und hervorbringt. Jugendli- 
che brauchen (und suchen) 
Identifikationsmöglichkei- 
ten, sichtbare - letztlich aber 
unerreichbare — Ziele. Eines 
dieser Leitbilder unserer 
Tage ist - freilich bezogen auf 
die DDR - als STERN 
MEISSEN-Sänger und als 
Solist Ralf Schmidt, alias IC. 
Er hat sich ein Image aufge- 
baut, das den Nerv und die 
Sinne eines ‚sehr jungen 
Rock- und Poppublikums 
trifft. Die Mädchen himmeln 
ihn an und die Jungs wären 
genau deshalb liebend gern 
so wie er. Er hat die männli- 
chen Attribute, die ihm eine 
starke Ausstrahlung geben. 
Dabei kommt ihm seine et- 
was „kantige“ Physiognomie 
zugute, die er durch entspre- 


chende Kleidung (zeitgemäß . 


in Leder von den Füßen über 
die Hände bis zum Hals) zu- 
sätzlich unterstreicht. Fast 
dämonische, das Publikum 
sprichwörtlich dirigierende 
Bewegungen auf der Bühne 
tun ein übriges. Die nicht sel- 
ten mehr als niveaulosen 
Kommentare zwischen den 
Titeln im Konzert möchte ich 
erst gar nicht zum Gegen- 
stand dieser Kritik machen. 
Und dennoch, Ralf „IC“ 
Schmidt bleibt der sympathi- 
sche  Popsänger, denn 


schließlich zelebriert er ja 


meist Songs, die tiefe Emo- 
tionalität. zumindest sugge- 
rieren. Dieser Wirkungs- 
komponenten ist sich Ralf 
Schmidt durchaus bewußt, 
doch geht er angesichts der 
daraus erwachsenden Mög- 
lichkeiten meines Erachtens 


(im bereits erklärten Sinn) 
nicht mit genügendem Ver- 
antwortungsbewußtsein zu 
Werke. Er bietet seinem Pu- 
blikum Produkte vom Fließ- 
band — musikalisch wie auch 
als Texter. Das trifft auf 
beide LP zu, auf die „IC“- 
Scheibe wie auf die STERN 
MEISSEN-Platte. Immerhin 
sind auf der Solo-LP alle 
Kompositionen, Texte und 
Arrangements sowie auf der 
Band-LP sechs von zehn 
Kompositionen und alle 
Texte von Ralf Schmidt. Also 
Emsigkeit kann man ihm 
nicht absprechen. Doch das 
reicht eben nicht. 

Ich werde den Eindruck nicht 
los, daß Schmidt unsterblich 
in seinen Drumcomputer ver- 
liebt ist, an und mit ihm her- 
umexperimentierte und ir- 


‚, gendwann zu (halb)fertigen 


Rhythmusbändern kam. Für 
die noch fehlenden Melodien 
hat er sich jedoch nicht soviel 
Zeit genommen, denn sie 
sind in ihrer kompositori- 
schen Substanz noch dürfti- 
ger. Allerdings wird diese 
künstlerische Dünnbrettboh- 
rerei erst richtig offenkundig, 
wenn man IC als geballte LP- 
Ladung erlebt. Jeder Song 


für sich wirkt mehr oder we- 


niger homogen. Erst die 
Summe läßt die Monotonie 
erkennbar werden. Und das, 
was bei der Solo-LP übrig 
blieb, wurde offenbar zum 
Grundstock der STERN- 


. MEISSEN-Platte, die zwar 


nicht gleichermaßen eindi- 
mensional ist, aber an Farbig- 
keit doch viele Wünsche bei 
mir offen läßt. Allein eine der 
vier Andreas-Bicking-Kom- 
positionen ragt aus den 10 
Stücken einsam heraus: „Ich 
bin frei“. Ein musikalisch 
rundum gelungener Song, 
der erneut die enorme Bega- 
bung Bickings als Komponist 
unterstreicht. Eine Bega- 
bung, die ich mir viel umfäng- 
licher in die STERN-MEIS- 
SEN-Konzeption integriert 
wünschte. So schön wie die 
Musik von „Ich bin frei“ ist, 
so zwiespältig ist der Text. 
Da wird die tragische Situa- 
tion beschrieben, daß die Be- 
ziehung zweier sehr eng ver- 
bundener Menschen durch 
den Tod einer dieser Perso- 
nen plötzlich und unerwartet 
beendet wurde. Der Zurück- 
gebliebene ist von Trauer 
und Ratlosigkeit erfüllt, 
spricht aber im selben Mo- ` 
ment davon, frei zu sein. 
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Kann man angesichts der ge- 
schilderten Situation wirklich 
ungeniert von „Befreiung“ 
sprechen? Ich halte das 
schlicht für geschmacklos. 
Überhaupt geben sich die 
Texte überaus symbolbela- 
den und bedeutungsschwan- 
ger. Wohlbemerkt: sie geben 
sich so. In der übergroßen 
` Mehrzahl sind sie es mitnich- 
ten. Vieles klingt gesungen 
irgendwie griffig. Will man es 
aber auf seine gedankliche 
Tiefe abklopfen, gibt es nicht 
viel zu klopfen. Da schon etli- 
che » Ralf-Schmidt-Textdis- 
kussionen mehr oder weniger 
öffentlich geführt wurden, 
will ich nur einige eklatante 
Ungereimtheiten herausgrei- 
fen: „Janine, du bist ’n 
Wahnsinn. Du hast dich nie 
an einen verkauft“ (aus „Ja- 
nine“). Man mag mich jetzt 
als überpenibel verschreien, 
aber es ist für mich noch 
lange kein Wahnsinn, wenn 
sich eine Frau nicht verkauft. 
Aber vielleicht kenne ich 
eben andere Frauen als Ralf 
Schmidt — das ist ja immerhin 
denkbar. In „Weit, weit“ 


heißt es sehr scharfsinnig: 


„Ich wünsche mir so viel vom 
Leben. Was, das weiß ich 
nicht genau.“ Bloß gut, daß 
er weiß, daß er sich über- 
haupt etwas wünscht. Aber 
im „Mann im Mond“-Song 
gibt der Autor einige Wün- 
-sche preis: „Mann im Mond 
ich wünsche mir ein Leben 
ohne Haß und Gier. Mann im 
Mond es soll so sein, denn das 
Leben ist kurz und ein 
Mensch so klein.“ Frage: 
Wäre das Leben länger und 
der Mensch größer, könnte 
man sich mit einem von Haß 
und Gier erfüllten Leben ab- 
finden? Also, das Handwerk 


sollte man schon beherrschen . 
und logisch (ich will gar nicht _ 


erst von dialektisch spre- 
chen) sollten auch Popsongs 
sein — zumindest, wenn sie 
derart bedeutsam daherkom- 
men. Aber ich höre es schon 
wieder, daß man die Texte 
nicht aus dem Zusammen- 
hang reißen darf, daß man sie 
in Verbindung mit der Musik 
beurteilen muß. Das ist wohl 
wahr, man sollte alle Texte 
in ihrer Gesamtheit hinter- 
fragen. | 

Ich empfehle das 
haltig. Doch auch im Zusam- 
menhang mit der Musik wer- 
den sie nicht tiefsinniger. 
Man hört dann nur schneller 
über sie hinweg, aber auch 


zufrieden sein. 
nach- 


das ist nur ein schwacher 
Trost. 

Während ich mir noch Ge- 
danken über STERN MEIS- 
SENs „Nächte“ und ICs 
„Traumarchiv“ mache, brei- 
tet sich indes die Kunde aus: 
Ralf „IC“ Schmidt arbeitet 
an seiner zweiten Solo-LP. 
Diesmal will er. sich mehr 
Zeit nehmen, was auch drin- 
gend anzuraten ist, denn das 
hierzulande nicht übermäßig 
reich gesäte Talent hat er 
zweifellos. Er sollte es nicht 
vergeuden und sich — wo- 
durch oder von wem auch im- 
mer (z. B. von der Goldenen 
Amiga) — zu unausgegorenen 
Hauruck-Aktionen _ hinrei- 
ßen lassen. Solide, ausge- 
reifte Kunstproduktionen 
brauchen ihre Zeit. Auch das 
lehrt die Rockgeschichte. 

Ulf Drechsel 
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Ralf Bursy: 

WIND IM GESICHT 
Kompositionen: Ralf Bursy 
Arrangements: Ralf Bursy 
Texte: L. Oswald (3), 
Eric-Olaf Röntz (2), 
Burkhard Lasch (2), 
Michael Sellin (1), 

Jürgen Matkowitz (1), 
Ingeburg Branoner (1) 
Aufnahmen: Rundfunk der 
DDR (9), VEB Deutsche 
Schallplatten (1), Redaktion: 
Wolf-Dietrich Fruck (1987) 
Studioband: | 
Ralf Bursy (voc, g, ac-g, 
bg, keyb, perc, dr-comp), 
Bernd Römer (g), 
Reinhard Petereit (g), 
Charlie Eitner (ac-g), 
Lothar Kramer (keyb), 
Rene Decker (sax), 

Anett Kölpin (voc) 

Kein Textabdruck 


In aller Stille gedieh das Jahr 
1987 zum Ralf-Bursy-Jahr. In 
der Jahreswertung der DDR- 
Hitparaden schoben sich drei 


Bursy-Titel unter die ersten. 


zehn, AMIGA veröffent- 
lichte zur rechten Zeit die er- 
ste Bursy-Solo-LP, und auf 
Tourneen mit dem Star-En- 
semble „Die Show — Pop ’87“ 
jubelten glückselige Bursy- 
Fans. Applaus, Erfolg, Be- 
liebtheit — Ralf Bursy kann 
Nach der 
Kündigung als Leadsänger 


bei Prinzip ist ihm der Um- 


stieg vom Hard Rock zum 
Schmuse-Pop ohne Populari- 
tätsverluste gelungen. Ich 
will Ralf Bursy nicht unter- 


stellen, er sei diesen Weg aus 
rein kommerziellen Erwä- 
gungen gegangen. Anzuneh- 
men ist eher, daß er sich in 
der Rolle des Popsängers we- 
sentlich wohler fühlt, zumal 
seine Stimme ohnehin die 
harten Prinzip-Kompositio- 
nen kurios-samtig verfärbte. 
In weicher Abteilung der po- 
pulären Musik R. B. gegen- 
wärtig zu Hause ist, illustrie- 
ren Günter Gueffroys Cover- 
fotos mit einer Deutlich- 
keit, die fast in Ironie um- 
schlägt: Ralf Bursy, fotogra- 
fiert wie ein Seufzer in Leder- 
hosen. Titel für Titel haucht 
er uns mit seinen Texten den 
Geist der Capri-Sonne ein 
und läßt das Ganze im Die- 
ter-Bohlen-Rhythmus durch 
die Hitlisten schweben. Der 
deutschsprachige Schlager, 
oft berüchtigt, verlacht, fast 
vergessen, ist längst als Pop- 
Schnulze auferstanden (Nino 
de Angelo, Andy Borg und 
technizistisch gestylt für den 
englischsprachigen Markt — 
Modern Talking, Mixed 
Emotion). Nun also auch 
hierzulande. Vor zehn Jah- 
ren hätte sich mit größter 
Wahrscheinlichkeit selbst 
AMIGA geweigert, eine der- 


maßen klebrige Mischung | 


aus Süßlichkeit, Schwermut 
und Sehnsucht ausgerechnet 
mit einem ehemaligen Rock- 
sänger zu verkaufen. Das 
blieb damals den Künstlern 
des Adriasounds vorbehal- 


ten. Heute trägt das Pop-Pro- - 


dukt den Namen Ralf Bursys. 
So schreitet die Entwicklung 
voran. 

Der Sänger besitzt ein Ta- 
lent, das hierzulande seit Jah- 
ren mit der Lupe zu suchen 
ist: Er komponiert Ohrwür- 
mer. Seine Melodien. sind so 
eingängig, daß sie den Hörer 
tagelang verfolgen, ob er will 
oder nicht. In dieser Hinsicht 
setzt sich „Wind im Gesicht“ 
von anderen Platten des Jahr- 
gangs 1987 ab, auf denen sich 
die Bands zwischen selbstge- 
stelltem Rockanspruch und 
hitgerechter Geradlinigkeit 
verzetteln und dabei genau 
jenen liedhäften Rock produ- 
zieren, der in den Plattenlä- 
den reichlich zu haben ist. 
Bursy verzichtet auf diesen 
Nicht-Fisch-noch-Fleisch- 
Kompromiß. Die Platte zeigt 
ihn nur von einer Seite, aller- 
dings von seiner trivialsten. 
Tiefgang und Höhenflüge 
werden so konsequent ausge- 


‚spart, daß Ralf Bursy Stück 


für Stück (mit Ausnahme des 


bezaubernd schönen Titels 


„Warten in der Dunkelheit“) 
in den Abgrund des gesunge- 
nen Kitsches rutscht. Still im 
Auge glänzt die Träne bei 
den Liedern, „die voller Ge- 
fühlsklischees und sentimen- 
tal bis zur Rührseligkeit 
sind“, wie die Autoren des 
Handbuchs der populären 
Musik die Schnulze charakte- 
risieren. 

Tatsächlich ist „Warten in 
der Dunkelheit“ das einzige 
Lied, das eine unangenehme 
Gänsehaut bei der Ankündi- 
gung weiterer Bursy-Produk- 
tionen verhindert. Die leise 
Trauer um die verlorene 
Liebe verrutscht hier nicht 
ins Weinerliche. Ralf Bursy 
führt sich und uns vor, was er 
wirklich kann. Pop ist eben 
nicht gleich Pop und Ohr- 
wurm nicht gleich Ohrwurm. 
Vielleicht entwickelt sich der 
Abstand zwischen dieser und 
den kommenden Ralf-Bursy- 
Platten in ähnlichen Größen- 
ordnungen, wie er heute 
schon zwischen den Produk- 
tionen von Modern Talking 


und den Pet Shop Boys exi- 


stiert. 
Jürgen Winkler 


TODESFÄLLE 


Der Komponist und Autor 
Willi Kollo ist im Alter von 83 
Jahren in Berlin (West) ge- 
storben. Der Sohn des Ope- 


rettenkomponisten Walter 
Kollo hat sich durch seine 
Musik sowie als Texter, 


Buchautor und Librettist von 
Operetten, Revuen und Mu- 
sicals einen Namen gemacht. 
Im vergangenen Jahr war er 
Ehrengast bei der Premiere 
des Programms „Abends bei 
Kollo“ im Berliner Metropol- 
Theater. 


x 


Der amerikanische Kompo- 
nist Frederick Loewe, aus 


dessen Feder das weltbe- 


rühmte Musical „My Fair 
Lady“ stammt, ist im Februar 
im Alter von 83 Jahren in 
Palm Springs (Kalifornien) 
gestorben. 
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Kurz berichtet 


Plädoyer für die 


Neugier 


Selbst Kenner der Szene 
mußten bei der Gruppe 
Johnny and the Drivers pas- 
sen. Nie gehört. Und die Ver- 
anstalter im Berliner Haus 
der Jungen Talente? Blues 
wohl nicht, eher Rock’n’Roll. 
Neugier, verstärkt 
durch Plakate, die immerhin 
auf zwei LP der Gruppe ver- 
wiesen, bewirkte schließlich 
einen Andrang, der ein zwei- 
tes Konzert erforderte. (Der- 
art gesunde Neugier ist mir 
1001mal lieber als 
Gläubigkeit an große Na- 
men.) 


. Johnny and the Drivers stei- 


gen mit dem „Walkin’ Blues“ 
ein. Gute Gitarrenarbeit. 
Der Bandchef etwas relaxt, 
die zweite Gitarre mehr 


blinde - 


heavy, sehr mobil, was inter- 
essante Kontraste ergibt. 
Auch die anderen drei (g, b, 
keyboards) fühlen sich sicht- 
lich wohl. „She’s A Rocker“ 


ist die Initialzündung, Musi- 


ker und Saal sind eins. Von 
der Bühne kommt vor allem 
Eigenes, „Bad Situation“ 
(Robert Cray) und „All I 
Wanna Be“ (Edgar Brough- 


ton) passen nahtlos ins Kon- 


zept. 
Schade nur, daß das Publi- 


kum (z. T. von weither ange- 


reist) ohne ein Wort der In- 
formation entlassen wurde. 
Immerhin hat John Thomas 
einst bei Edgar Broughton 
gespielt; sein Vorbild ıst Cap- 
tain Beefheart. Joey Al- 
brecht war in den 70ern 
Leadgitarrist und Sänger bei 
Karthago. Joe DiCarlo aus 
New York trommelte für 


Todd Rundgren, Patti La- 
belle, Heart, Hit Factory, 
Mandrake Memorial, Bob 
Seger, nach eigener Aussage 
sogar drei Wochen für Janis 
Joplin. Auch Matz Steinke 
(b) und Chris Lewis (keybo- 
ards) sind versierte Profis. 
Eine Band, wie es sicher viele 
gibt. Aber eine, die’s ehrlich 
meint. Die Neugier hat sich 


gelohnt. 


Foto: Melzer 


Hochsprung mit Musik 


Zum achten Mal hieß es in 
diesem Jahr in der Chemiear- 
beiterstadt Schwedt „Hoch- 
sprung mit Musik“. Diese 
Form des Sporttreibens in ei- 
ner gelungenen Synthese von 
Sport und Musik animiert 
nicht nur zu hohen sportli- 
chen Leistungen, sondern hat 
sich im Laufe der Jahre zu ei- 
ner  publikumswirksamen 
Veranstaltung entwickelt. 
Für die richtige Einstimmung 
sorgte eine Rhönradfahr- 
gruppe aus dem Berliner Pio- 
nierhaus „German Titow“ 
und exzellente Berliner 
Skateboardfahrer. Dann ging 
es hoch hinaus, nahezu die 
gesamte DDR-Spitze im 
Hochsprung war vertreten, 
dazu Musik von Tina Turner, 
Mick Jagger oder Jennifer 
Rush vom Band. 


Tonstudio Münchehofe 


Es ist eine total untypische 
Einrichtung, dieses erste 
staatliche Tonstudio in unse- 
rer Republik, das unter der 
Schirmherrschaft der KGD 
Karl-Marx-Stadt steht und 
als Leiter Gerhard Neef -— vor 
allem bekannt aus der TV- 


_Produktionsleiter 
Krüger. Gisela Steineckert 


Sendung „Auf Schusters 
Rappen“ — vorweisen kann. 
In einem kleinen Kreis wur- 
den in Münchehofe in 
Anwesenheit des Bürger- 
meisters Dieter Krauzig bei 
Wurstsuppe, Wellfleisch, 
Sauerkraut und anderen ein- 
schlägigen Freundlichkeiten 
Ziel, Zweck und Bedingun- 
gen dieses neuen Kindes der 
Unterhaltungstechnik erläu- 
tert. Grundlegende Informa- 
tionen vermittelte die Direk- 
torin der KGD Karl-Marx- 
Stadt Karin Uhlmann, unter- 
stützt von Gerhard Neef und 
Horst 


steuerte viele kluge Vor- 
schläge bei und machte auf 
einige Dinge aufmerksam, 
die einer schnellen Klärung 
bedürfen (wie die Frage des 
Leistungsschutzes für Künst- 
ler). 

Das Tonstudio Münchehofe 
befindet sich auf hohem tech- 
nischen Stand. Sein Ziel sind 
sendereife Produktionen von 
höchster Qualität. Daß stets 
mit demselben Tonmeister- 
team “ produziert werden 
kann, und der Streß vor der 
Tür bleibt, gehört hier zu den 
Selbstverständlichkeiten. 
Funk, Fernsehen, Platte, 
Theater und „Großveranstal- 
ter“ haben die Möglichkeit, 
das Studio - inclusive hausei- 
genem Chor Unternehmen 
Münchehofe - über einen be- 
stimmten Zeitraum zu mie- 
ten; vor allem willes sich aber 
offenhalten für Produktionen - 
mit Solisten und Gruppen 
und auch Entwicklungsarbeit 
leisten. Durch Herstellung 
von Halbplayback- und Play- 
backbändern wird es mithel- 
fen, eine Versorgungslücke 
zu schließen. 


Backstubenjazz 


Im durch viele Extras des In- 
ternationalen Dixielandfesti- 
vals verwöhnten Dresden 
war doch „Backstubenjazz“ 
eine Novität. Der aus dem 
Bezirk Potsdam stammende 
jazzbegeisterte Bäckermei- 
ster Jan Koschig hatte eine im 
Dresdner Stadtbezirk Nord 
seit sechs Jahren brachlie- 
gende Bäckerei mit zahlrei- 
chen Helfern „aufgemöbelt“. 
Für diese Getreuen organi- 
sierte er gemeinsam mit dem 
„Traditionellen Jazz-Club 
Gönnsdorf“, zu dem er ge- 
hört, einen deftigen Backstu- 


7 


benjazz. Während die Saxonia 
Feetwarmers (Foto) fleißig 
jazzten, buk der Bäcker die er- 
ste Charge Brötchen. Es war 
ein originelles Dankeschön. 
Foto: Wlocka m 


Jubiläum für 
Haustierrevue 


Seit fünf Jahren ziehen die 
Gebrüder Bussenius (Hal- 
berstadt) mit ihrer Haustier- 
revue durchs Land. Das halb- 
stündige Programm zeigt 
Dressurleistungen einer kun- 
terbunten Haustierschar, 
u. a. von Esel, Hund, Kat- 
zen, Enten und Kaninchen. 
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TAKAYO 


Der neue Name einer neuen 
Band mit gestandenen Musi- 
kern: Uli Schroedter (viol, 
keyb, voc, blockfl, accgit) 
spielte vormals bei Passion 
und dialog, ebenfalls von dia- 
log kommt Kayode Eschrich 
(accgit, E-git, voc, harmo- 
nica, blockfl) und Ulli Mücke 
(fretl-b, bg, voc, blockfl) 
sammelte bei Passion, Cä- 
sars-Rockband und Studio- 
team Erfahrungen. Im Ja- 
nuar dieses Jahres gegründet, 
hat sich TAKAYO vorwie- 
gend der Instrumentalmusik 
verschrieben — von Swing, 
Funk bis zu moderner Pop- 
Musik. Zu ihrem Repertoire 
zählen Standards in eigener 
Bearbeitung, Titel von Mike 
Oldfield und Farfarello und 
natürlich Eigenkompositio- 
nen. Sie spielen vorwiegend 
in Jugend- und Studenten- 
klubs, aber auch bei Groß- 


veranstaltungen wie dem 
Pop-Festival in Karl-Marx- 
Stadt, produzieren im April 
im Rundfunk und gehen auf 
Gastspielreise in die VR Un- 
garn und die CSSR. 

Foto: Schulze 


Ausschreibung 


Zum 11.Male findet in der 
Zeit vom 19.-25. September 
das Nationale Nachwuchsfe- 
stival 
mann“ für Amateure, Stu- 


denten und Interpreten mit- 


Berufsausweis in Dresden 
statt. Dieser Wettbewerb 
dient der allseitigen Förde- 


rung des Nachwuchses auf 


dem Gebiet des Schlagerge- 
sangs in seiner gesamten 
Genrebreite. Nähere Infor- 
mationen zu den Teilnahme- 
bedingungen erteilen die Be- 
zirkskommissionen für Un- 
terhaltungskunst. Einsende- 


„Goldener Rathaus- - 


schluß der Bewerbungsunter- 
lagen für die delegierenden 
Einrichtungen an den Kultur- 
palast Dresden ist der 5. Mai. 


Rockiges im Film 


Gruppen mit unterschiedli- 
chem musikalischem Profil 
wie Silly, Chicor&e und Fee- 
ling B sind die Mitwirkenden 


eines abendfüllenden Doku- 


mentarfilmes über Rockmu- 
sik in der DDR. Er entsteht 
gegenwärtig im DEFA-Stu- 
dio für Dokumentarfilme un- 
ter Regie von Dieter Schu- 
mann. 

Gemeinsam mit den Musi- 
kern stellt das Filmteam 
junge Leute vor, für die 
Rockmusik ein nicht wegzu- 
denkender Teil ihrer Freizeit 
ist. Neben viel Musik wollen 
die Dokumentaristen im Ge- 
spräch auch deren Wirkung 
erkunden. 


Folgende DDR-Künstler 
gastieren im Monat April 
im Ausland: 


e Blamu in der VR Polen 

e Kurt Nolze in der 
Ungarischen VR | 

e Prinzip in der UdSSR 

e ein Brecht-Programm 
(Weissig/Frank) in Finnland 
e Dorit Gäbler in der 

VR Bulgarien 

ə Michael Hansen und die 
Nancies in den Niederlanden 
e Peter und Paulin der ČSSR 
e Cityin Dänemark und 

der BRD 

e das Bauer-Quartett und 
die Dixieland-Oldstars 

in der BRD 


Zu erwartende Gastspiele 
ausländischer Künstler: 


e Gitte Haenning (Däne- 
mark) am 1. 4. zu den. 
Rostocker Theatertagen 

e Leon Gieco (Argenti- 
nien), The Flying Picketts 
(GB), José Feliciano (Puerto 
Rico) vom 23. 4.-1. 5. zum 
Fest des Liedes im PdR 

e Ludwig Hirsch & Band 
(Österreich) von 27. 4.-8. 5. 
u.a. in Suhl, Weimar, Gera, 
Erfurt, Leipzig und Dresden 
e Waterloo & Ensemble 
(Österreich) vom 

20. 4.-5. 5. u.a. in Hoyers- 
werda, Hettstedt, Weida, 
Eisleben, Ilmenau und 
Weimar 

e Hana Hegerova (ČSSR) 


vom 8.-9. 5. u.a. in Karl- 


Marx-Stadt und Suhl 
e Al Di Meola (USA) am 
9. und 10. 4. in Berlin 


Magier in Prag 


Nachdem sich die weltbesten 
Zauberkünstler traditionsge- 
mäß zu ihrem Festival in Kar- 
lovy Vary zusammengefun- 
den hatten, gastierten einige 
ausgewählte Darbietungen 
auch mit großem Erfolg in 
Prag. Dazu gehörte auch der 
Gewinner des Grand Prix 
Kim Kwang-sok (KDVR) 
mit seiner. Gruppe. Zu den 
atemberaubenden Tricks sei- 
ner Illusionsshow gehört 
auch das Verschwinden sei- 
ner Partnerin aus einem ver- 
schlossenen Aquarium. 

Foto: Zentralbild 
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Leserecho/AÄnzeigen 


LESERECHO 


Liebe Kollegen! 

Mit einem kleinen bitteren 
Beigeschmack haben wir den 
Leserbrief von Gerhard 
Hopfe in der Uk 1/88 zur 
Kenntnis genommen. Nicht 
seiner Meinung wegen; es ist 
sein gutes Recht, sich mit den 
negativen Rezensionen zu 
identifizieren. Nein, sein Ton 


verläßt den guten Ton sachli- 


cher Polemik. Um mit Ger- 
hard Hopfe zu sprechen, wo 
nimmt er die Unverfroren- 
heit her, zu behaupten, daß 
der Verlag auf alle negativen 
Äußerungen nicht reagiert 
habe. Der Verlag hat auf alle 
32 Außerungen von Lesern, 
die z. T. sehr hart, engagiert, 
aber sachlich formuliert wa- 
ren, schriftlich und persön- 
lich geantwortet. 

Ermutigt durch den kon- 
struktiven Schlußwunsch im 
Leserbrief von Dr. Wolff nun 
doch noch einige wenige 
Worte zu Ihrer Rezension in 
Uk 5/87: Wie alle anderen 
Beiträge, wurde auch dieser 
sehr kritisch im Kollektiv 


ausgewertet. Mit Schlußfol- 
gerungen sowohl in Richtung 
auf die Grundlage des Ma- 
nuskriptes und auf die prinzi- 
pielle Kritik zur Darstel- 
lungsweise; ebenso aber auch 
zu den einzelnen Sachfakten, 


die angesprochen wurden. 


Wir stimmen in vielen Punk- 
ten der Grundaussage der 
Rezension von Jürgen Wink- 
ler zu. Wir haben, da mehr- 
fach angesprochen, auch 
noch einmal die Bemerkun- 
gen zum Beatles-Buch mit 
ausgewertet und sind zu der 
Entscheidung gelangt, diesen 
Literaturgegenstand in ande- 
rer, grundsätzlich veränder- 
ter Form weiterzuführen. 


VEB Edition 

Peters Musikverlag Leipzig 
Norbert Molkenbur 

Werte Redaktion! 

Ich wollte Euch bloß ein 
Kompliment machen für 


Euer Heft 1/88. Vor allem 
den Beiträgen über van 
Veen, Engerling und Luther 
Allison kann ich nur zustim- 
men. Einziger Mißklang war 


das Spiel mit den Superlati- 
ven im Beitrag „Es ist un- 
glaublich, wer hier alles her- 
kommt“. Lutz Pehnert ver- 
gleicht darin das Dylan-Kon- 
zert im Treptower Park mit 
dem legendären Woodstock- 
Festival. Ich würde gern an 
einen Druckfehler glauben, 
wenn da steht ‚Woodstock 
zählte einst 35000 Leute’. 
Aber es klingt doch eine 
nichtangebrachte Überheb- 
lichkeit durch. Die „Größe“ 
eines Rockkonzertes wird 
wohl nicht allein von der An- 
zahl der Zuschauer be- 
stimmt. 

Paul Beeking, Berlin 


x 


Der besondere Reiz Ih- 
res Artikels „Es ist unglaub- 
lich, . . .“ liegt zum einen in 
der zweideutigen Uber- 
schrift, zum anderen bietet er 
Vergleiche auf sehr direkte 
und intensive Weise an, so 
daß Ihrem Autor beim Er- 
wähnen des ‚größten Rock- 
konzertes Europas im Jahr 
‚87, stattgefunden im Trep- 
tower Park, nichts weiter üb- 


 Höhenflüge 


rig blieb, als in statistische 
zu verfallen, 
d.h. das genannte Konzert 
mit Woodstock zu verglei- 
chen. 70000 Besucher eines 
Rockkonzertes sind für. 
DDR-Verhältnisse wirklich 
ein Superlativ, auch interna- 
tional läßt sich diese Zahl se- 
hen, nur sollte man sich beim 
Anstellen direkter Verglei- 
che auf Zahlen beziehen, die 
auch belegbar sind. 

Frank Werner, Berlin 


(Die Redaktion entschuldigt 
sich hiermit für den bedauerli- 
chen Druckfehler: die Wood- 
stock-Besucher sollten im Ar- 
tikel mit 350000 angegeben 
werden. Allerdings schwan- 
ken die offiziellen Statistiken 
zwischen 100000 und 450000 
Besuchern.) 


auf sämtliche Sounds! 
Telefon: Berlin 4 49 93 18 


Wir arrangieren und komponieren für Sie! 
Anfertigung von: e Halbplaybacks 
ə Erkennungsmelodien (Diskotheken, 
Jugendklubs, Betriebe, Kulturhäuser) 
ə Kompositionen für jeden Bereich 
(Artistik, Magier, zirzensische Darb.) 
Moderne Keyboards (Sampler) garantieren Zugriff 


Der Friedrichstadtpalast Berlin 


sucht ab sofort 
Maskenbildner 


Bewerbungen sind zu richten an: 
Friedrichstadtpalast Berlin, Direktion Kader/Bildung 
Friedrichstraße 107, Berlin, 1040 


DIE BOANAS 


Illusionsshow mit Riesenschlangen 


Neu! 


Mit Original-Sensations-Trick: 


Feuer Magic Box 


Zur Zeit noch einmalig. 


Kontakt: Borgmann, Karl-Heine-Str. 19 
Leipzig, 7031, Tel.:49 12 12 


Ruf’ doch mal an: 
Gera 5 14 08 


Bert Rex 
(Zauberkünstler) 


Anfertigung von 
Artistenrequisiten - 
aller Genres. 


Lutz Reim, Prießnitzstr. 34 
Leipzig, 7033, Tel:4787845 


Ein Lied-Jazz-Rock-Projekt sucht 


einen Saxophonisten 
(Altsaxophon, möglichst auch Klarinette und Querflöte). 


Christian Krebs, Tel.: Berlin 3 32 83 67 


l 


Sereno - modern magic show — 


Ich bin umgezogen! 


Bitte notieren Sie meine neue Anschrift und 


Telefonnummer: 


Dr.-Hans-Wolf-Straße 85 in Schwerin, 2758 
Telefon: 86 19 10 und 32 36 04 


Anzeigen 


WEZELBACH MUSIKANTEN 


So klingt’s im Böhmerwald — 
Blasmusik mit Stimmung und Humor | 


Konzert —- Frühschoppen - Tanz u.a. 


Matthias Walther, Am Pfarrwald 5 
PSF 40-15, Flöha, 9380. 


Unfaßbar — | 
werden auch Ihre Zuschauer sagen, wenn sie unser 


 TELEFONBUCHEXPERIMENT. 
erlebt haben. 


MARGITT weiß auf jede vom Publikum zugerufene 
Adresse sofort die dazugehörige Telefonnummer. 


Ob als Darbietung oder in unserem abendfüllenden 
Programm, ab sofort neu unser | 


TELEFONBUCHEXPERIMENT 
mit dem DUO BERGFELD 
über: 


W. S. Bergfeld, Windeberger Straße 90 
Mühlhausen, 5700 


| ... und das ist unsere Telefonnummer: 39 36 


Nanaische 

Spiele 

mit 
 Phonomimik 


neu und 
einmalig 
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HARDY LOSSAU ROMANO 
& ZWETANA - 


Eine Weltdarbietung der Magie — 
mit den schönsten und 
farbenprächtigsten Papageien 
unserer Erde. 


Der große Erfolg in: 


Indien, Schweden, Sudan, Ägypten, 
UdSSR, Schweiz, Marokko, Lappland, 
Algerien, Jugoslawien, Polen, Irak, 
Österreich, Syrien, ČSSR, Zypern, 
BRD, Bulgarien, Süd-Jemen u. s.w. 


Hundertprozentige Synchronität 
von Magie, Musik, Schau und 
Exotik ergeben eine in der Welt 
der Magie einmalige Show. Eine 


der wertvollsten Darbietungen 
"internationaler Unterhaltungs- 
kunst der Weltspitzenklasse. 


| Geschäftsadresse: 


Hardy Lossau Romano 
Grünberger Straße 41 
Berlin, 1034, Telefon: 5 88 41 27 
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Adressenliste 


Anzeigenpreis: 1. Zeile (Cicero halbfett): 13,50 M Aufnahmen nur möglich, wenn Zulassung entsprechend der Zulassungsordnung 
aoe 1. Zeile (Kolonel halbfett): 9,00 M Unterhaltungskunst vom 21. Juni 1971 ; 
jede weitere Zeile (Kolonel mager): 4,50 M (GBI. Sonderdruck vom 21. Juli 1971 Nr. 708) vorliegt. 
ati ; 
Beten Die Berlinis 


Harry Achtnig & Ass. Gisela 


Rechen- und Gedächtniskünstler - 
Ein Mann rechnet schneller als der Computer. 
7114 Zwenkau, Pulvermühlenweg 65, Tel.: 2571 


Adina & Robby Lind 


„Herzliches nach Noten“ 

ein Programm für alle, 

denen Musik am Herzen liegt. 

1166 Berlin, Bärenhöhle, Telefon: 6480441 


Die Aquies 
. 1-Handäquilibristik auf Tisch und Treppe 

Sacks, 3038 Magdeburg, Str. d. X. Parteitages 85 
Telefon: 55247 


Miss ALBENA 


Kautschuk-Tanz-Akrobatin s 
1020 Berlin, PSF 696 


Alis Spielstraße 


Spielen, Tanzen und Singen mit Kindern 
3019 Magdeburg, Forsthausstr. 10a, Tel.: 20331 


Angelika & Ass. 


temporéiche Antipodenspiele 
331%Calbe (Saale), Karl-Marx-Str. 15, Tel.: 2704 


Andy & Tommy 


Komische Kaskadeure 
A. Seifert, 9550 Zwickau 
Franz- Mehring- Straße 82, Tel.: 42752 


ANKE 


„Magische Boutique“ 
Anke Duda, 4440 Wolfen, Thalheimer Str. 15, 
Tel.: 45 51 


Die Aranos 


Tempo - Charme und Können auf Rädern 
1160 Berlin 
Helmholzstraße 22, Telefon: 6358298 


1244 Hangelsberg, Berliner Landstr. 84, Tel.: 362 


DUO ARKUS 


Luftattraktion am rotierenden Flügel, auch 
mit Standapparat, mind. 5 m Höhe erforderlich. 


DIETER & AXEL 


Gentlemanpercheakrobaten 
Dieter Pilz, Gogolstr. 92, Leipzig, 7025 


DIE ASCONS 


Äquilibristik — Attraktion 


HEINZ ASCON & ASS. 


Balancen mit Kristall 
DDR - 5076 Erfurt, Am Peterborn 52 
Postfach 232, Telefon: 66468 


Axel u. Pa - Die Sputniks 


Akrobatischer Cocktail 

2 Sigis 

Hebeelastik exquisit 

4020 Halle, Lutherstraße 52 — Telefon: 45359 


Balrado & Gisela 


Jongleurshow 
7154 Miltitz/Leipzig, Schulstraße 17 
Telefon: Leipzig 4 782103 


Duo Baroll/Pedro & Ass. 


Doppeldarbietung mit Spaß und Spannung 
Lustige und gewagte Balancen auf Rollen 
Humoristischer Jongleur 

1297 Zepernick bei Berlin 


Schönerlinder Str. 58, Tel.: Bln. 3492326 


Exzellente Wurfstangendarbietung 
Hartmut Niß, 1140 Berlin 
Helene-Weigel-Platz 6, Wohnung 2303 


Philipp Bernado 
gewagte Äquilibristik 
8143 Arnsdorf, Poststraße 5, Telefon: 4131 


Rudi Biegerl 
Jodler und Zithersolist 
9500 Zwickau, Reichenbacher Straße 126 


ROBBY BISCHOFF 


der Meister auf dem Kunstrad 


BOB & TINA 


feink. Fangkombinationen 
9033 Karl-Marx-Stadt, Weigandstr. 27, 
Tel.: 85 07 77 


Duo Bohäres Hebeelastik 
mit Hannelore Fröhlich 


— Schlager- und Stimmungsgesang — 
9381 Gahlenz, Hauptstraße 200 
Telefon: Oederan 425 


Die Boanas 


Ilusionsschau mit Riesenschlangen 
Kontakt: Borgmann, Telefon: Leipzig 491212 


Duo Caray 


Internationales Showtanzpaar 


7027 Leipzig, Störmthaler Str. 9, Tel.: 83693 


Drei Carbenis 


Internationale Trapezdarbietung 
1700 Jüterbog, Leninstraße 58, Postfach 104 


Frank Cerry 


8712 Eibau, Hauptstr. 85, Tel.: 


Colly 


Humorist 
1156 Berlin, Paul-Junius-Str. 36, Tel.: 


Neugersd. 87656 


3724464 


Die Cortinas 
Original-Tauben-Balancen 
7570 Forst (L.), K.-Marx-Str. 60, Telefon: 7635 


DAGMAR DARK 


Pantomime 


CLOWN DAG 


Kinderprogramme 
2500 Rostock, Bruno-Schmidt-Str. 19, Tel.: 42380 


DAIDALOS - it’s show time 


ikarische Spiele 

Ronald Siegmund 

1055 Berlin, Liselotte-Herrmann-Str. 32 
Christian Mrosek 

1058 Berlin, Sredzkistr. 39, Tel.: 4489976 


DUO ESTRELLA 


moderne Äquilibristik 
1170 Berlin, Brassenpfad 26, Telefon: 49446 60 


Duo Shape 


moderne Posenshow 
P. Butze, 9050 Karl-Marx-Stadt 
Joh.-Dick-Straße 73 


Die Degas 
Äauilibristik — Fangspiel-Kombination 


1240 Fürstenwalde (Spree) 
Johannes-R.-Becher-Straße 33, PSF 40, Tel.: 2958 


2 Dudas 

„Potpourri Magie“ 
und Kinderprogramm „Der bunte Zauberwagen“ 
4440 Wolfen, Carl-von-Ossietzky-Str. 12 

Tel.: 45 51 


Ebony-Baho 


Akrobatik am Standperche 
DDR 3010 Magdeburg 
Karl-Marx-Str. 178, Telefon: 33196 


| Egon Elgano 


vielseitiger Jongleurakt 
9500 Zwickau (Sa.), Freiligrathstraße 34 


Gitta Elsys 


Moderne Jonglerie 
7022 Leipzig, W.-Florin-Str. 26, Telefon: 52903 


Elwocaris 


Trampolinshow 

Wolfgang Knittel, 7144 Schkeuditz-West 
Trinius Str. 26, 

Tel.: Leipzig (Heinrich) 54554 


Duo ETON 


Tanzakrobatik 


ETON + Christin 


Akrobatik auf Stühlen 
4090 Halle-Neustadt, Block 343/3/43 
Telefon: 647294 


M. Fatal 


Musikal-Humorist 

Kinderprogramme als Musikclown Rolly 
H. Sperlich, 8805 Jonsdorf 
Kroatzbeerwinkel 3, Tel.: Oybin 528 


„Fatimä“ 


— Fakirshow — 

atemberaubende Scherbensprünge, 
gewagte Balancen auf 

scharfen Säbeln, faszinierende Feuerspiele 
Matthias Schulze, 7900 Falkenberg/E. 
Telefon: 2311 


Roland Fettke & Assistent 


Spielmeister - Kinderprogramme 

— Spiel und Spaß mit Clown Rolli im 
Kinderzirkus „Bumsvallera“ 

— Roland’s Spielbude 

— Clown Rolli - Clownerie 

7010 Leipzig, PSF 1340, Tel:: 


Charles Fistkorn 
Edith & Benett 


8122 Radebeul, Rennerbergstraße 8, 
Telefon: 74446 


„Freddi“ 


Der Mann mit dem Cognac 
Humorvolle Zaubershow 

Fred Olesch, 1170 Berlin, 

Zur Nachtheide 67, Tel: 6573789 


313957 


Die Gardings 
4900 Zeitz, Geussnitzer Straße 26, 
Telefon: 5885 
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„Die Hankes“ 
original Drehperch-Attraktion (variable Höhe) und 


„Irio LA-KAA“ 


Die exotische Show mit Riesenschlangen. 
Kontakt: D. Dittrich, 5026 Erfurt 
Nordhäuser Straße 18 

Telefon: Erfurt 6 49 56 


Zwei junge Männer 


Duo Hanthom 


Spannung und kraftvolle Eleganz 
Am Trapez (variable Höhe) 
H.-G. Krone, 3035 Magdeburg 
Ph.-Daub-Straße 24 


Harstini & Ass. 


Moderne Fakirshow 
3018 Magdeburg, Wasserkunststraße 2 
Tel.: 223347 


Bernd Hartung’s 


Humorvolle ventriloquistische Show 
5801 Bufleben, Bahnhofstraße 5 


Hans Joachim Heinrichs 


Conférencier 
1071 Berlin, Ibsenstraße 56, Tel.: 4497519 


EBERHARD HEINZE 


. Conférencier 


7400 Altenburg, Robert-Koch-Str. 20 
Telefon: 314185 


DIE HEIOS 


Komische Kaskadeure 


TV 1880 


Parodie auf die Turner der Jahrhundertwende 


' Horst Schwalbe, 4020 Halle (S.), 


Paul-Suhr-Str. 85a 
Telefon: Eberhard Riede 27460. 


Henry + Sylvana 


ein Rendezvous mit der Magie 
7031 Leipzig, Wachsmuthstraße 15, 
Telefon: 208142 und 487485 


2 Hessos 


heitere Jonglerie 
5000 Erfurt, Lagerstraße 23, Telefon: 713801 


Die Hillmanns 


Akrobatik am Standgerät 
3027 Magdeburg, Brandtstr. 31, Telefon: 579 17 


DIE HOBBYS 


exzellente Stuhlspringer 
Matthias König, 
9590 Zwickau, Geschwister-Scholl-Straße 7 


CLOWN „HOPS + HOPSI“ 


artistisch-humoristisches Kinderprogramm 


„PAUL + PAULINE“ 


humorvolle Hebeakrobatik 
L. Klich, 1054 Berlin, 
Zionskirchstraße 11, Tel.: 2810568 


Indira u. Ass. 


Tanz mit Schlangen 
8020 Dresden, Tetschener Straße 24 


Die Jacobis 


Jonglerie und Balancen auf freistehender Leiter 


Woodsteps 

Spaß auf Stelzen 2 
Peter Jacob, Anklamer Str. 55, 
Berlin, 1040, Telefon: 2 81 89 29 


en 


Die Jongletts 


Humorvolle Jongleure 
H.-Dieter Benjowski 
8900 Görlitz, Melanchtonstraße 23 


2 Juärez 


Fiestamexicana, original-originell 


Duo Shyraki 


Antipodenspiele mit Pfiff 

Hans-Jürgen Hammer, 8019 Dresden 
Wittenberger Str. 70, Tel.: Dresden 33 47 39, 
Berlin 2 72 81 36 


Die Kanis 


Moderne Marionettenspiele 
1601 Waltersdorf/Kienberg, Volksgutstraße 21 
Telefon: Berlin 6817196 


Katana 


asiatische Kampfspiele 
Hallensleben, 8038 Dresden 
Tanneberger Weg 26, Telefon: 5 23 97 


Karno und Freddi 


Humorvolle Zaubershow 

70 Minuten Zauberei und Clownerie 

für Kinder von 5 - 12 Jahren . 

Günter Benrich 

1034 Berlin, Kopernikusstr. 8, Telefon: 5883250 


Ulrich Kellner 


Humor und Satire in Lied und Wort 
bis 60 min 

1195 Berlin, Bergaustraße 49 
Telefon: 6 32 94 45 A 


Tanja King u. Fred 
‚Melangedarbietung 
7010 Leipzig, Körnerplatz 8, Telefon: 314668 


Das niveauvolle Programm für Kinder 
von 4-10 Jahren 


Meister Hobel 
und sein Puppenspiel 


Spaß und Poesie um alte Märchen 
und neue Geschichten- 


DIE KOMIX 


Kindermund mit Marionetten 
Wilfried und Monika Bransche 
4800 Naumburg, PSF 310, Tel.: 3914 


Irmelin Krause 


Singende Schauspielerin 
(mit Orgelbegleiter) Programme aller Art 
1092 Berlin, Suermondtstraße 4, Tel.: 3766080 


Die vier Laubfrösche 
8021 Dresden, Marienberger Straße 60, 
Telefon: 35388 k 


Leopards 


Gleichgewichtsbalancen an der freitr. Leiter 
Andrea und Andreas Klein, 2060 Waren (Müritz), 
W.-Rathenau-Straße 5, Tel.: 3291 - 


Die Lips/Rainer und Birgitt 


eine ästh., temp. Doppeldarbietung 
Rolischuh- und Akrobatikdarbietung 
7010 Leipzig, Mozartstraße 5/821 


Lärchentaler Musikanten 


e perfekter Oberkrainerseund im Konzert, 
humorvoll präsentiert, für Freunde der 
volkstümlichen Unterhaltungsmusik 

ə Konzerte im In- und Ausland 

e Rundfunkproduktionen in der DDR 

Leitung: Manfred Schönherr, 9165 Meinersdorf, 

PSF 4, Telefon: Silvia Schubert (Sprecherin), 

Karl-Marx-Stadt 30019 | 


Klaus Lohse & Sylvia 


Gewagte Stuhl- und Tischbalancen 
7127 Taucha/Leipzig 
Mendelssohn-Bartholdy-Straße 1 
Telefon: Taucha 8456 


Gerald Löbling 


Tierstimmenimitator 
Tierstimmen mit Humor serviert 
R.-Wagner-Str. 28, Frankenberg, 9262 


Weisheits-Luftpiloten 


Spitzen-Ensemble der Hochseilartistik 
4306 Harzgerode (Harz) 
Ernst-Thälmann-Straße 44 

Ltg. Wilfried Weisheit 


DIE MABORAS 


Illusionsschau mit Riesenschlangen 
Clown Charly & Susi 

ein Programm für Kinder im Alter von 
5 bis 12 Jahren (45 bis 60 min.) 
ANDREAS BLESSMANN - Sprecher 
A. Blessmann, 3250 Staßfurt 2, 
Hohenerxlebener Str. 61 


Manfred + Ass. 


Extravaganzen am Standtrapez 
variable Höhe, mindestens 2,50 m, 
es wird nichts eingeschraubt! 
Überall arbeitsmöglich 

9560 Zwickau, Komarowstraße 110 
Telefon: 74436 


Wolf Mantang & Ass. 


Gemischte Pudelshow 
3014 Magdeburg, Hans-Waldbach-Straße 19 
Telefon: 614733 


2 Marko 


Lustige Braunbärendressur 


Marcel und Kornelia 


Fakirshow mit Riesenschlangen : | 
Kornelia u. Dietmar Meisel, Straußstr. 2 
1297 Zepernick/b. Berlin 


Marlen und Harald 
Aquilibristen 
9000 Karl-Marx-Stadt, Vetterstraße 59 


Mary and Jolly 


Exzentrik-Kaskadeure 
1058 Berlin, Kastanienallee 86, Telefon: 4494934 


A 


Tanzteam 
Mat — Lei 


— Gesellschaftstänze — 

temperamentvolle humoristische Tanzparodien 
Uwe Matz, 4020 Halle (S.), Schkopauer Weg 14 
Telefon: 45951 oder 644876 


Otmar Meinokat 
(Tenor) 


Oper, Operette und Lied 
1156 Berlin, Erich-Kuttner-Str. 5, Telefon: 5599104 


Marianne Meister 

Die Komponistin am Flügel 

Solo und Begleitung ` 
Std. Adr.: 7400 Altenburg (Bezirk Leipzig), 
Teichstr. 6, 1. 
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DIE MELARIS 


Stirn- und Schleuderperchdarbietung 


DUO LOTOS 


asiat. Melangeakt 
4600 Wittenberg, Am Stadtwald 10, Tel.: 4261 


DUO MERRIS 


Vertikalseildarbietung 


ISOLDE & ASS. 


Drahtseildarbietung 
DDR-7901 Redlin, Tel.: Herzberg/E. 3511 


Mimosen 
Skolion-Tautologen 

Wolfgang Seher, 1071 Berlin 
Wichertstraße 70, Tel.: 4 49 84 22 


DUO MIRE 


Akrobatik am rotierenden Knieperche 
Michael Renner, 4600 Wittenberg 
Walter-Nicolai-Straße 11 

Telefon: 83241 oder über Fuchs 81977 


Les Montanas 
Hebeakrobatik 


Manfred Richter, 1220 Eisenhüttenstadt, 
Klement-Gottwald-Str. 7, Tel.: 44320 


Trio Montary 


Instrumental-Parodisten 

mit ihren Mundharmonikas 

E. Bachmann, 7010 Leipzig, Goldschmidtstr. 21 
Telefon: 281475 


Annegret Mörke & Ass. 


— Magie feminin als „Lady M.“ 

— „Zauberlotto mit der Märchenfee“ 
Kinderzauberschau 

— „Clown PiPo“ 

Clownerie und Magie 

1560 Potsdam, Hessestr. 6, Tel: 250 27 


Norina’s musikalisches 
Dessert 


Ein Unterhaltungsprogramm, 

beliebt bei jung und alt, bietet Norina Suhle 
mit ihrem E-Piano und Rhythmusgerät. 
1166 Berlin, Petershagener Weg 32 
Telefon: 6480086 


Duo Peray 


Ilusionsshow & heitere Close-up-magic 

„Die Zaubermühle“ 

eine Spielshow für Kinder von 5-10 Jahren , 60 min 
Regina u. Peter Schreiber, Potschkaustr. 38 
Leipzig, 7060, Telefon: 4 11.06 60 


Peter & Ass. 


Perchekombinationen En 
8019 Dresden, Tzschimmerstraße 22, Tel.: 355 59 


Peter & Co. 


Die Diskothek, die sich anpassen kann 
Spiel und Spaß mit Peter & Co. (Kinderprogramm) 
P. Eberdt, Kurt-Kresse-Str. 5, Leipzig, 7031 


Die Yogangas 


Indische- Yoga-Konzentrations-Darbietung mit 
2 Nagelbrettern/Yoga-Demonstration u. Talk 
. G.-M. Eberdt, K.-Kresse-Straße 5, Leipzig, 7031 


Peter & Lonny 


Magische Spielereien 


Struwel & Peter 


Bauchreden 


RÄTSEL - JUX - ZAUBEREI 
` mit Peter, Lonny & Cäsar 

für Kinder — Zauberei und viel Spaß 

DDR - 4600 Wittenberg, Breitscheidstraße 31, 
PSF 53, Telefon: 4238 


Hans-Holger Petermann 


Sprecher, Spielmeister und Regisseur 
7045 Leipzig, Tauchaer Straße 264 
Telefon: Taucha 8098 


Joschi Posna und Kornelia 


Jonglerien auf dem Stangenrad 


Posnas-Pudelparade 


1147 Berlin-Waldesruh, Kantstraße 32 
Telefon: 6458608 


QUICK 


Musical-Humorist 
auch 2. Darbietung möglich 
6502 Gera, Schleizer Straße 4/171 


2 Radonas 

Einrad-Ä quilibristik - Tempo - Eleganz 
Ronald & Tatjana Schletter, 1058 Berlin 
Swinemünder Str. 12, Tel.: 2 81 24 03 


Die Rasantos 
Damenrollschuh-Schleuderakt 

7113 Leipzig-Markkleeberg-W., Die Umkehr 8 
Telefon: 312654 


UWE RATH 


Schlager-Stimmungs- und Volkslieder 

Teil- und Kleinstprogramme 

(einsch. Frauentag und Weihnachten) 

9200 Freiberg, Friedeburger Str. 6, Tel.: 48394 


Peter Remmiler 


Sänger mit modernen Tasteninstrumenten 
Gestaltung von unterhaltsamen Kleinst- 
programmen im Duo mit Monika 

Tanzmusik möglich 

7050 Leipzig, Kurt-Günther-Str. 24, Tel.: 62944 


DIE REMOS 


Humor am Blumenstand 


2 MAGENOS 


Antipodenspiele im- Duett 

Margit und Günter Lipinski 
DDR-4601 Zörnigall 

Schulstraße 9, Telefon: Mühlanger 395 


Regie & Gestaltung 


Beratung - Konzeption — Dramaturgie 

Für Einzeldarbietungen - Kinderprogramme - 
Szenen - Lied- u. Sprechdarbietungen 

Jörg Andrees, Gundelfinger Str. 29 

Berlin, 1157, Tel.: 5083492 


Lunit Riebel 


internationale Folklore/Chanson/Lied 
Kunstlied/Renaissancemusik/Barockmusik 
1034 Berlin, Matternstraße 3 


Rico & Kerstin 


Handäquilibristik. 
9043 Karl-Marx-Stadt, Albert-Köhler-Straße 19 
Tel.: 22 48 03 


Ritolini & Sybilla 


Zauberkünstler — Bauchrednerin 
8122 Radebeul 6, Moritzburger Str. 77 


ROCCO u. LINDA 


Balance mit Kristall auf Stahlleiter _ 
4600 Wittenberg, Hermannstr. 8, Tel.: 82270 


Charli Rolfs 


und Partnerin 

der Manipulator 

7033 Leipzig, Hans-Driesch-Straße 44, 
Telefon: 4511082 


hardy lossau-romano 


& zwetana 
1034 berlin, grünberger str. 41 


telefon: 5884127 


Die Rosinis 

Magic-Entertainer 

Rolf Rosenberger-Rosini 

7021 Leipzig, Güntheritzer Weg 1, Telefon: 53127 


les-ro-tas 


Spiel mit rotierenden Seilen 


Die Robalo’s 


gewagte Rollenbalance 
Michael Menzel 
4200 Merseburg, Am Neumarkttor 2, Telefon: 3413 


Ludolf Rühm 


Gentlemanjongleur 
7010 Leipzig, Bernhard-Göring-Str. 61 
Tel.: 313257 


Original Saaletaler 


Tanzblasorchester 
Musikschauprogramm, Tanzmusik 
Konzerte, Frühschoppen u. a. m. 
G. Schmidt, 4850 Weißenfels, 
Joh.-Phil.-Krieger-Str. 6 

Tel.: Weißenfels 81568 


Mademoiselle Sandy 


exzellente artistische Kautschukdarbietung 
Ute Henning, 1055 Berlin, B.-Lichtenberg-Str. 11 
I. Aufg., Telefon: 4399526 


Dos Santos 


Original-Limbo-Show 
DDR-1502 Potsdam-Babelsberg 
Ernst-Thälmann-Straße 79, Telefon: 75257 


Geschwister Schmidt 


bringen Stimmung ins Haus 

mit 45 Min. Programm 

Gesangs- und Instrumentaltrio 

9330 Olbernhau, Grünthalerstr. 43, Tel.: 3444 


Jürgen W. Schmidt 


Conferencier 
4020 Halle, Fischer-von-Erlach-Straße 18 
Telefon: 30441 


Mike Schnelle 


. Conférencier + Gentlemanjongleur 


MIKE SCHNELLE TRIO 
— Blitzjongleure — 

7113 Markkleeberg-Zöbigker, Querstr. 9 
Telefon: Leipzig 323241 


Duo Schoberto 


Hundedressur 
Katzen-Tauben-Revue 


. 1297 Zepernick b. Berlin, Bernauer Str. 39, 


Tel.: Bin. 3492005 


GESANGS-DUO Monika 
und Wolfgang Schröter 


Volkslieder, Schlager und 
Stimmungsgesang zur Gitarre 

4073 Halle, Straße der Waggonbauer 14 
Tel.: 48521 


Rolf Schumann 
7042 Leipzig, Tauchaer Str. 103, Tel.: 2412814 


Christina Schwarz (Schauspielerin) 


stellt eigene Programme unterhaltsamer Art 
mit viel Musik vor (auch für Kinder). 
Ständige Adresse: Christina Schwarz 

1034 Berlin, Weidenweg 39, 

Tel.: 4375452 oder 2752505 


Geschwister Schwenk 


Zahnkraft-Schleuderakt 

am Hängeperche und Standgerät 

3010 Magdeburg, Karl-Marx-Straße 34 
Telefon: 53062 
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Dieter Scipio 
Conférencier 

Duo Scipio 
Vertikalseil 


(für Freilicht-Veranstaltungen mit Standapparat) 
4371 Wulfen, Thälmannplatz 9, Telefon: 276 


Sereno 


modern magic show 
2758 Schwerin, Dr.-Hans-Wolf-Str. 85 
Telefon: 861910 und 323604 


Sonja und Dieter 


Handvoltigeure 


Duo Solar 


Akrobatik an der Knieleiter 
Dieter Hoffmann 
8600 Bautzen, O.-Nagel-Str. 30, Tel.: 472.00 


„Die lustigen Spreefahrer“ 
Berlin 


Berliner Herz und Schnauze 

in einem musikalisch-kabarettistischen 
Unterhaltungsprogramm. 

Auch mit anschl. Diskothek möglich. 
Leitung: Peter Obenaus-Bergen 

1034 Berlin, Auerstr. 24, 

Telefon: 4396056 oder 372 8349 


Manfred Stock 


Humor, Kabarett, Gesang 
8060 Dresden, PSF 449, Tel.: 57 47 62 


` straps + struth 


ein lustiges drunter und drüber, tel.: 584957 
9000 karl-marx-stadt, c.-v.-ossietzky-str. 20 


SYLKE 


Moderne Kautschuk-Elastik 
Sylke Frevert, 9412 Schneeberg 
O.-Buchwitz- Straße 46, Tel.: 5518 


Die Taborkas 


Schulter- und Schleuderperche 
1153 Berlin, Hosemannstr. 11, Tel.: 5276409 


Tanzquartett Halle 


Gesellschaftstänze 


„Die Oldys“ 


Heitere Tanzparodien 
Horst Bluschke, 4020 Halle/S. 
Wilhelm-Pieck-Ring 11, Tel.: Halle 72 15 55 


Tanz- und Schauorchester 
Dessau 


Geschäftsleitung: Günter Hoppert 


- 7034 Leipzig, Kloßstraße 15, Telefon: 4011653 


Dieter Teuber und Ass. 


Kraftakrobatik 
4250 Eisleben, Hohetorstr. 20, Telefon: 4224 


TINO, der flotte Ober 


Einradäquilibristik 
8701 Beiersdorf, Am Lärchenhain 3 


THOMALLA 


Eine 60 min. Zauberschau 
humorvoll — spritzig — amüsant 


SPASS mit THOMY 


Ein lustiges Zauberprogramm 
für Kinder von 4 bis 10 Jahren 
6860 Wurzbach, Leutenberger Str. 20, Tel.: 201 


Tom & Tine 


Spielmeister - Duo 
Tippeltappel’s „KINDER-REVUE“ 
für Kinder von 5 - 10 Jahren. 

7010 Leipzig, PSF 166, Tel.: 2 01 82 15. 


TOSHI-DO 


asiatische Kampfkunst 

Kung-Fu - Katana - Kunoichi — 

die tödlichen Blumen 

Ralf D. Hildebrandt, Mittelstr. 19, Potsdam, 1560 
Tel.: (Ronay) Pdm. 21904 oder 21102 


Trio Charmant 


mit ihren fliegenden Keulen 
Kontaktadresse: G. Groicher, 9540 Zwickau, 
W.-Pieck-Str. 6, Tel.: 42512 


2 Trollys/Duo Vintos 


Kaskadeure/Äquilibristik 
H.-J. Gründer 
4500 Dessau, Obstmustergarten 76, Tel.: 81318 


Steffen Unger und Sonja 


allgemeine Magie/Großillusionen 
DDR-9001 Karl-Marx-Stadt, Karl-Marx-Allee 16 
Telefon: 641695 


Die Varinis 

mit Kendo, Kata, Akrobatik 

rasant dargeboten in einer 
Japanischen Sport-Spiel-Show 
Andreas Schmidt, 2520 Rostock 22 . 
Gdansker Straße 8 


Hasso Veit 


Konzertorganist, Radio — Television 
7031 Leipzig, Hirschsprung 70a, Tel.: 4783493 


Karin Veit 


Sprecherin 
7033 Leipzig, Hahnemannstr. 8, Tel.: 471074 


VELONS 


Exquisite Rad-Artistik 


REWOS 


Moderne Hebeakrobatik 
W. Ebert, 7144 Schkeuditz/Leipzig, 
Triniusstr. 29, Tel.: Schkeuditz 2894 


Die Virginias 


Moderne Instrumental- u. Gesangsgruppe i 
8030 Dresden, Ee 12b, 
Telefon: 5718 57 


Harald Voigt 


politisches Lied/Chanson/Lyrik 
Programm bis 60 min 

1162 Berlin, Marienwerder Weg 14, 
Telefon: 645 35 94 


2 Wagis 

Tempokaskadeure 

3014 Magdeburg, Semmelweißstraße 25 
Telefon: 615236 


Horst Walter 


Conférencier — Modesprecher 
8019 Dresden, Cranachstraße 5, Tel.: 4591338 


Die Walthers 


lustige Pudeldressur 
9900 Plauen-Possig, Wiesengrund 5 
Tel.: Plauen 33344 


Bernd Warkus 


Der Meister auf dem Xylophon 
3250 Staßfurt, Schäfereiberg 5, Telefon: 3858 


WASCHBÄR FAMILY 


original Waschbär-Revue 


FLYING FRIENDS 


 Greifvogel Show 


A. Becker, 7241 Grethen, Nr. 60/10 
Tel.: Grimma 35 45 oder Leipzig 87 19 89/87 39 74 


überall, wo spass in’s programm gehört... 


GERD WEIDNER 


solo, moderation und konzeption, buch, regie 
6500 gera, karl-marx-allee 2, tel.: 23473 


Hochseiltruppe 
Geschwister Weisheit, Gotha 


Die größte Hochseilshow der DDR 
Leitung: Rudi Weisheit 

5800 Gotha 4, Oberstraße 1 

PF 218-30, Tel.: 5 10 96 


WERNER WELLACH & ASS. 


Internationale Showartisten 
8023 Dresden, Weimarische Straße 4 
Telefon: 0051/57 5426 


Gert Wendel u. Barbara 


Spitzenleistung auf freistehender Leiter 
Mademoiselle Rolle 


und Johann 
1123 Berlin-Karow, Florastraße 14, Tel.: 3496948 


Eine Stunde i 
Gitarren solo im Konzert 
(Folk Picking Guitar) 


und kühne Gesänge 

gespielt von Uwe Schreiber 

Uwe Schreiber, 4090 Halle-Neustadt, 
Block 620/3, Tel.: 65 87 32 


Wilhardy & Anett 


Jonglerie u. Balancen mit echtem Marken-Porzelian 
und 


Ingrid Bock & Assistentin 


original Limbo Show 
Kontakt: 5300 Weimar, Am Horn 15, Telefon: 5590 


„Aela“ 


Showtanzpaar vom Metropol-Theater 
Peter Wichmann, 1017 Berlin, 
Andreasstraße 34, Tel.: 279 22 19 


Zaubern müßte man können! 


90-min-Show für Erwachsene 


Unterwegs mit Zauber-Werner 


und Clown Noni-Kinderprogramm 
oder mit anderen Darbietungen 


Duo Bergfeld - Mentalmagie 


W. S. Bergfeld - humorvolle Magie 
Werner S. Bergfeld, 5700 Mühlhausen 
Windeberger Str. 90, Telefon: 39 36 


Martin Zehner 


. serviert WIENER BONBONS 


90 Min. Heurißen-Stimmung 
Humor-Gesang-Schrammeln 

5300 Weimar, Th.-Müntzer-Str. 43 
Tel.: 61114 


Duo Zimko 


Zauberschau mit verschiedenen Tierarten 

für Erwachsene und Kinderprogramm 

- Tiere aus dem Zauberhut 

1254 Schöneiche, PF 26-12, Tel.: Rüdersdorf 20 34 
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. IHI6-8 AN aD 71313 


Auf der Amiga-Platte „Muddy ‚Missis- 
sippi’ Waters Live“ ist er als Gitarrist 
verzeichnet. Bei der polnischen Firma 
Tonpress erschien seine ’85er LP „Se- 
rious Business“, und Amiga hat für die 
„Blues Collection“ das Album ‚„3rd 
Degree“ aus dem Jahre 1986 ausge- 
wählt. Genug zugängliches Material 
also, um sich selbst akustisch ein Bild zu 
machen von John Dawson Winter III, 
der als Johnny Winter zu den wenigen 


| weißen Bluesmusikern gehört, die auch 


von den afroamerikanischen Vätern die- 
ser Musik akzeptiert werden. 

Dabei könnte man ihn rein äußerlich für 
einen der Paradiesvögel der Rockmusik 
halten: Sein im Konzert zumeist ent- 
blößter Oberkörper ist bunt tätowiert, 
und auch die Lazer-Gitarre gehört ja im 
Blues nicht gerade zum Standard. Wie 


|. kommt ein Junge aus dem texanischen 


Beaumont (dortselbst am 23. Februar 
1944 geboren) zum Blues? Nicht ganz 
unschuldig daran ist sein Zahnarzt, der 
ihm eines Tages das Klarinettespielen 
untersagte, weil er sonst vorstehende 
Zähne bekäme. Da seine Hände noch zu 
klein waren, griff er vorübergehend zur 
Ukulele. Im Radio hörte er den Discjok- 
key, Gitarristen und Sänger Clarence 
Garlow, der in seinem Nachmittagspro- 
gramm Bluesschallplatten auflegte. Als 
Johnny endlich das Clubeintrittsalter er- 
reicht hatte und Garlow und andere live 
hören konnte, gab es für ihn keine Alter- 
native mehr. Seine Begeisterung ging so 
weit, daß er bei einem Konzert B.B. 
Kings einfach auf die Bühne sprang und 
mitspielen wollte. Knappe 18 soll er da- 
mals gewesen sein. Die erste eigene 
Band, Johnny and the Jammers, hatte er 
mit seinem zwei Jahre jüngeren Bruder 
Edgar aber bereits mit 14 Jahren. Die er- 
ste Single erschien, als er 15 war. Zu die- 
ser Zeit spielte er noch alles zwischen 
Rock, Pop, Blues und Jazz. Erst Anfang 
1968 entschied er sich endgültig für den 
Blues. Mit Tommy Shannon (b) und 
Uncle John „Red“ Turner (dr) formierte 
er sein erstes Blues-Trio und nahm die 
LP „The Progressive Blues Experiment“ 
auf. Die Presse bescheinigte ihm wenig 
später, er könne die Krone eines Gitar- 
renkönigs von Musikern wie Eric Clap- 
ton, Jimmy Page und Jeff Beck in das 
Ursprungsland des Blues zurückholen. 
Als er noch dazu auf der Titelseite des 
Rockmagazins Rolling Stone abgelich- 
tet wurde, taten sich ihm Türen auf, de- 
ren Existenz er zuvor wohl kaum geahnt 
hatte. Sein Vertrag mit CBS soll der bis 
dahin lukrativste in der Geschichte des 
US-amerikanischen Plattengeschäfts ge- 
wesen sein. Von einer Million Dollar 
war die Rede, in anderen Quellen von 
einem Fünfjahres-Vorschuß von 300000 
Dollar. Wichtiger für Johnny Winter 
war wohl, daß ihm die totale Kontrolle 
über alles garantiert wurde, bis hin zur 
Gestaltung des Plattencovers. Mit 
„Johnny Winter“ gab er 1968 seinen 
Einstand bei der Weltfirma, es folgten 
„Second Winter“ (1969), „Johnny Win- 


ter And“ und „Johnny Winter And/- 


Live“ (beide 1970). Zwei Jahre war er 
fast ohne Pause auf Tournee, spielte in 


Woodstock, beim Texas International _ 


Pop Festival, beim Bath Festival in Eng- 
land. Tournee-Streß und (ungewolltes) 
Superstar-Image trieben ihn in Selbst- 
mordgedanken und Heroinabhängig- 
keit. Nach einer Zwangspause meldete 
er sich 1973.mit der LP „Still Alive And 


Well“ (Noch am Leben und gesund) zu- 


rück. Ein Jahr später wechselte er mit 
„John Dawson Winter III“ zum Blues 
Sky-Label, für das er bis 1980 noch fünf 


. weitere LP produzierte. 


1977 ging für ihn ein Traum in Erfüllung: 
Er ging mit Muddy Waters auf Tournee 
und produzierte dessen Comeback- 
Album „Hard Again“. Dieses und das 
folgende „Im Ready“ gewannen die be- 
gehrten Grammy Awards. Noch zwei 
weitere LP dokumentieren diese für 
beide Seiten überaus fruchtbare Zusam- 
menarbeit: die erwähnte „Muddy ‚Mis- 
sissippi Waters Live“ und „King Bee“ 
(beide 1979). Johnny Winter: „Die Ar- 
beit mit Muddy machte mir bewußt, daß 
die Leute endlich gemerkt hatten, daß 
ich kein Scharlatan bin, sondern wirk- 
lich den Blues spielen kann. Ich hatte 
das Gefühl, mich durchgesetzt zu ha- 
ben.“ Trotzdem: Johnny Winter wäre 
nicht er selbst, wenn diese Sätze nach 
Selbstbeweihräucherung und -zufrie- 
denheit klängen. Wieder markiert ein 


Wechsel der Plattenfirma eine neue 


Etappe, eine neuerliche Verstärkung 
des Biluesanteils in seiner bisweilen 
rockbeeinflußten Musik. Mit Ken Say- 
dak (p), Johnny B. Gayden (b) und Ca- 
sey Jones (dr) spielt er für Bruce Iglau- 
ers Alligator-Label zwei LP ein, die für 
Grammies nominiert werden: „Guitar 
Slinger“ (1984) und „Serious Business“ 
(1985). Für „3rd Degree“ (1986) schließ- 
lich holt er noch einmal Shannon und 
Turner ins Studio, plus Dr. John, mit 
bürgerlichem Namen Malcolm „Mac“ 
Rebennack (p), ebenfalls eine buntschil- 
lernde Figur der Blues- und Rockhisto- 
rie. Johnny Winter spielt auf dieser 
Platte zum ersten Mal akustische Gi- 
tarre, mit Slide und Fretting: „Der Blues 
ist der alte geblieben, aber die Instru- 
mente haben sich geändert. Es sind die 
gleichen bluesy notes, aber alles drum 
herum hat sich gewandelt. Heutzutage 
sind es Musiker, die Blues machen, frü- 
her waren 'es Schafhirten, Aber der 


Blues wird niemals sterben. Niemals! Er- 


ist für mich eine lebendige Musik. Ich 
möchte mich nicht von Musiktrends be- 
einflussen lassen. Außerdem gibt es 
mehr Leute, die irgend etwas besser 


können als ich, aber es gibt nur wenige, 


die das besser können, was ıch tue.“ 
Rainer Bratfisch 
Repro: Zylla 
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Tag der Betriebe beim Festival des Politischen Liedes, 1988 


